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  Die Autorin


  


  


  Ich habe schon als Kind gerne Bücher gelesen, die eigentlich nicht für Kinder gedacht waren. Nach Schule und Studium fing ich schließlich selbst an, die Geschichten zu schreiben, die ich gerne lesen wollte. Und jetzt kann ich von diesem traumhaften Job sogar leben! Meine Geschichten finde und erfinde ich auf Reisen, in meinem Garten mitten im Grünen oder beim Bummeln in meiner neuen Heimat Dresden.


  Wer mehr über mich erfahren möchte, kann mich gerne auf meiner Webseite www.moerderclub.de besuchen und über Facebook.com/johanna.marthens kontaktieren. Ich freue mich immer sehr über Feedback!


  Auf meiner Facebookseite https://www.facebook.com/pages/Johanna-Marthens-Autorin/186420768080024?ref=hl informiere ich zudem regelmäßig über Neuerscheinungen, außerdem gibt es Gewinnspiele und Gratisaktionen zu E-Books und Taschenbüchern.


  


  Gerne empfehle ich weitere Bücher von mir:


  


  


  »MANHATTAN LOVE AFFAIR – Eine verhängnisvolle Liebesnacht«


  


  »Ich habe die Tendenz, mich in die falschen Männer zu verlieben«, sagt Eve und denkt dabei an ihren sexy Kollegen Carter.


  Seitdem Carter, der neue Kollege, mit Eve zusammen arbeitet, kann die hübsche Journalistin an nichts anderes mehr denken als an ihn. Dabei ist sie bereits seit Jahren glücklich mit einem attraktiven Arzt liiert und hofft, dass der sie bald heiraten wird!


  Doch dann geschieht es und Eve lässt sich auf eine Liebesnacht mit Carter ein.


  Was als ein erotisches Feuerwerk beginnt, entpuppt sich jedoch bald als fataler Fehler. Denn Carter scheint ein doppeltes Spiel zu spielen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt, während Eves Leben plötzlich Purzelbäume schlägt. Als sie die Angelegenheit aufklären will, trifft sie auf ihren Ex-Freund, der Eve nie vergessen konnte. Doch der ist nicht allein. Er gehört einer Gruppe an, die einen teuflischen Plan schmiedet und mit Eve etwas ganz Besonderes vorhat ...


  


  http://www.amazon.de/Manhattan-Love-Affair-verh%C3%A4ngnisvolle-Liebesnacht-ebook/dp/B00OL2ZCS8/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1440411660&sr=8-1&keywords=Manhattan+Love+affair


  


  


  


  »CONFESSIONS – DAS GESTÄNDNIS EINER FAST ANSTÄNDIGEN FRAU«


  


  


  Ich spürte beim Tanzen seine Hand in meinem Rücken, wie sie sich sanft einen Hauch nach unten bewegte. Ganz leicht drückte er mich noch etwas mehr an sich. Meine Wange lag an seiner, meine Brust presste sich an seinen Oberkörper. Er fühlte sich fest und muskulös an. Er roch zudem so gut, dass ich meine Nase am liebsten ganz tief in ihm vergraben hätte. Seine Nähe und das Gefühl seines Körpers ließen mich innerlich erbeben. Ich hätte mich gern gegen diese Empfindung gewehrt, aber ich konnte nicht. Sie war einfach zu überwältigend.


  


  »Jasper passt nicht zu dir«, sagte Chad plötzlich leise in mein Ohr.


  


  Emily fühlt sich wie magisch zu ihrem neuen Nachbarn Chad hingezogen. Er ist attraktiv und unglaublich sexy. Das Fatale an der Sache ist, dass Emily einen Freund hat, mit dem sie auf der Florida-Insel zusammenlebt. Dennoch kann sie sich Chads Anziehungskraft nicht entziehen. Obwohl sich Emily dagegen wehrt, zieht er sie immer mehr in seinen Bann. Als sie schließlich schwach wird und sich Chad hingibt, geschieht ein Unglück, das Emilys Leben für immer verändern wird. Sie ahnt nicht, dass Chad ein düsteres Geheimnis umgibt.


  


  http://www.amazon.de/Confessions-Gest%C3%A4ndnis-einer-fast-anst%C3%A4ndigen-ebook/dp/B00UTXMBJG/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412249&sr=1-2&keywords=Confessions+das


  


  


  »ALARMSTUFE NACKT«, der Sommerhit aus dem Jahr 2014!


  


  


  »Johanna Marthens nimmt kein Blatt vor den Mund – herrlich kess und flott erzählt. »Alarmstufe Nackt« ist ein frech-frivoler Lesespaß!«


  


  Die mollige Beatrice hat kein Glück mit den Männern. Sie findet sich zu dick, zu langweilig und zu uninteressant. Doch dann zieht ihre Mutter sie in einen Mordfall im Bekanntenkreis hinein und Beatrice muss sich als Detektivin beweisen. Als sie in Gefahr gerät, rettet sie ausgerechnet der unverschämte, arrogante, aber auch unwiderstehlich attraktive Macho Nathan ...


  


  


  http://www.amazon.de/Alarmstufe-Nackt-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00M2E314Y/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412382&sr=1-2&keywords=Alarmstufe


  


  


  


  »JENER SOMMER VOLLER KÜSSE«


  


  


  Ausgerechnet das trostlose Städtchen Saint-Georges hat sich Julie als ihre neue Heimat auserkoren. Sie will der Vergangenheit entfliehen und sucht einen Ort, wo niemand ihr pikantes Geheimnis kennt.


  Doch wie das in kleinen Städten so ist, kann nichts geheim bleiben. Julies Vorleben kommt trotzdem ans Tageslicht – und ganz Saint-Georges steht Kopf. Glücklicherweise besitzt Julie eine ganz eigene Art, die Herzen der Menschen zum Schmelzen zu bringen.


  Nur beim attraktiven Sturkopf Paul scheint Julies Kunst zu versagen. Allerdings ist Paul bis über beide Ohren verliebt in Julie und nur hoffnungslos schüchtern ...


  


  http://www.amazon.de/Jener-Sommer-voller-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00OFJ5CLO/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412115&sr=1-1&keywords=jener+sommer+voller+k%C3%BCsse


  


  


  


  »EIN SCHLÜPFRIGER DEAL« - Kurzroman


  


  »Witzig, sexy und flott erzählt – Bestsellerautorin Johanna Marthens ("Manhattan Love Affair - eine verhängnisvolle Liebesnacht", »Alarmstufe Nackt«, »Der verbotene Kuss«) entführt die Leser mit Humor und Sexappeal in die Welt einer braven Frau und eines unverschämt attraktiven Junggesellen, der sich gern von der richtigen Frau zähmen lässt.«


  


  Um Steuern zu sparen, eröffnet der attraktive Geschäftsmann Adam Wellington eine Agentur für Callboys in Manhattan. Als die süße und chronisch abgebrannte Poppy als erste Kundin im Laden steht und für eine Party einen Mann mieten möchte, der ihr ein ungewolltes Date vom Hals hält, kommt Adam ihr sofort zu Hilfe und springt kostenlos als »Mann für gewisse Stunden« ein. Obwohl Poppy ihn für einen arroganten Bastard hält, kann sie sich seinem Charme nicht entziehen.


  Als sie erneut seine Hilfe benötigt, sich seine Dienste jedoch nicht leisten kann, bietet Adam ihr einen unwiderstehlichen, aber sexy schlüpfrigen Deal an ...


  


  http://www.amazon.de/Ein-schl%C3%BCpfriger-Deal-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00QFZDBV4/ref=pd_sim_351_1?ie=UTF8&refRID=0MDDASSY3WJ7CPPMRVVG


  


  Viel Spaß beim Lesen! 


  


  


  



  



  



  Und meine Seele spannte

  weit ihre Flügel aus.

  Flog durch die stillen Lande,

  als flöge sie nach Haus.


  


  Joseph Freiherr von Eichendorff



  


  UNTER VERDACHT


  


  


  I


  


  


  Asher Hills wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, als er das Tor bemerkte. Im Schatten der Pinienbäume schaukelte es halb geöffnet in der warmen Brise, die vom Pazifik herüberwehte. Lola erwartete ihn zwar, aber erst in einer Stunde. Er war zu früh dran, weil sein Termin bei seinem PR-Manager Victor Lewis schneller als erwartet vorüber gewesen war. Victor hatte versucht, ihm klarzumachen, dass Asher derzeit wieder öfter in der Öffentlichkeit in Erscheinung treten sollte, um sein Ansehen zu steigern, doch Asher hatte momentan keinen Nerv dafür. Deshalb hatte er den Mann gar nicht erst ausreden lassen und war wieder gegangen.


  Er schob die Pforte vorsichtig weiter auf. Sie knarrte leise in den Angeln. Ein paar Vögel hinter der Hecke flatterten schimpfend in die Höhe, als ob er sie bei ihrem Abendplausch gestört hätte.


  »Lola?«, rief er in den Garten hinein. Aber keine Antwort erfolgte.


  Das Haus lag unter hohen Palmen und zwischen Bougainvillea-Büschen versteckt. Die Abendsonne spiegelte sich in den Fenstern. Das Haus war kleiner als die Villen der Filmstars, auch das Grundstück besaß nur einen Bruchteil der Fläche, wenn man es mit denen der ganz Großen verglich. Dennoch strahlte es Eleganz und Großmut aus.


  Asher ging zur Haustür. Sie stand ebenfalls offen.


  »Lola?«, rief er ins Haus hinein. »Lola, ich bin’s, Asher!«


  Wieder blieb alles still. Er wandte sich dem Wohnzimmer zu, das gen Süden lag und aus dem man einen fantastischen Blick in den grünen Garten und auf den Pool hatte. Auf dem Tisch neben der Couch lag eine angeschnittene Melone, ein Drink stand auf der Anrichte neben der offenen Küche. An der Wand hing eine Auszeichnung des Journalistenverbandes Amerikas; eine Tennis-Trophäe stand direkt darunter.


  Kein Mensch befand sich in dem Raum, auch in der benachbarten Küche nicht. Asher wollte sich abwenden, als sein Blick auf den Pool fiel. Etwas Dunkles befand sich im Wasser.


  Eine düstere Vorahnung beschlich ihn, als er zur Terrassentür eilte und sie aufstieß, um zum Pool zu rennen. Die Vorahnung hatte ihn nicht getrogen. Lola schwebte leblos im Wasser. Sie war nackt, ihr Gesicht blickte nach unten. Ihre Arme waren weit ausgebreitet, das lange braune Haar trieb wie ein Heiligenschein auf der Wasseroberfläche. Eine feine Blutspur hatte das vorher kristallklare Wasser getrübt. In Lolas Hinterkopf klaffte eine riesige Wunde.


  Ohne zu überlegen, sprang Asher in den Pool und schwamm mit ein paar kräftigen Schwimmstößen zu ihr, um sie umzudrehen und aus dem Wasser zu ziehen, falls doch noch Leben in ihr war. Doch er kam zu spät. Ihre Lippen waren blau, die Augen gebrochen. Sie war tot.


  Er schwamm mit der Leiche zum Rand des Pools und hievte sie aus dem Wasser. Danach suchte er nach einem Handtuch, um es über den nackten Körper zu legen. Nachdem er eines gefunden und die Tote bedeckt hatte, holte er sein Telefon aus der Tasche und wollte die Polizei benachrichtigen. Doch er hielt mitten in der Bewegung inne. Lolas Handy! Er musste ihr Handy finden!


  Er lief zurück ins Haus und suchte im Wohnzimmer nach dem Telefon. Vergeblich. Hastig wollte er nach oben ins Schlafzimmer rennen, doch da vernahm er ein leises Winseln aus der Speisekammer neben der Küche. Das musste Pulitzer sein, Lolas Hund. Asher hatte ihn kennengelernt, als er noch ein niedlicher Welpe war. Jetzt wog er vermutlich um die achtzig Pfund.


  Vorsichtig öffnete Asher die Tür zur Vorratskammer einen Spalt und erwartete, dass der Hund ihm an die Gurgel sprang, doch nichts dergleichen geschah. Durch die schmale Öffnung sah Asher nur den Kopf des Tieres. Pulitzer lag auf dem Boden und versuchte, sich mühsam aufzurichten. Er musste wahnsinnige Schmerzen dabei haben, denn er winselte und hechelte heftig. Seine Zunge hing auf den Boden herab, Blut tropfte aus seinem Maul. Asher öffnete die Tür bis zum Anschlag und sah nun den kompletten Hundekörper. Er war voller Blut. In der Schulter klaffte eine riesige Wunde, als hätte jemand versucht, den Hund mit einem Baseballschläger zu erschlagen, jedoch den Kopf verfehlt und stattdessen die Schulter getroffen. Das Gelenk schien zertrümmert. Kein Wunder, dass Pulitzer sich nicht aufrichten konnte. Leblos lag die Pfote im Blut, das sich in einer Pfütze um den Hund ausgebreitet hatte.


  »Verdammt, Pulitzer, was ist nur passiert?« Asher schluckte betroffen. Der Hund benötigte dringend einen Tierarzt. Am liebsten hätte Asher zuerst Lolas Telefon an sich genommen und dann den Tierarzt und die Behörden informiert. Aber womöglich käme dann die Hilfe für Pulitzer zu spät. Er wusste nicht, wie lange das Tier durchhalten würde. Also nahm er rasch sein Handy zur Hand und wählte die Nummer des Tierarztes und berichtete von dem schwerverletzten Rüden. Dann rief er die Polizei, um einen Mord zu melden. Danach hastete er nach oben ins Schlafzimmer, wo er hoffte, Lolas Telefon zu finden. Er hatte wahrscheinlich etwa acht Minuten Zeit, bis die Cops eintrafen.


  Er durchwühlte den Nachttisch, wo Lola das Handy früher nachts aufbewahrt hatte. Es lag nicht darin. Fieberhaft sah er auch im Badezimmer nach, im Gästezimmer, in ihrem Arbeitszimmer mit dem romantischen Balkon, überall. Es war nicht zu sehen. Stattdessen stieß er auf ihrem Schreibtisch auf einen Ordner mit Aufzeichnungen. »Lotusblüte« stand darauf. In die Ecke des Deckels hatte Lola AH gekritzelt, Ashers Initialen. Asher hielt die Luft an. Hatte sie ihn vielleicht wegen dieses Ordners angerufen? Er öffnete ihn, doch er war fast leer. Nur ein paar unbeschriebene Blätter befanden sich darin. Enttäuscht sah Asher sie durch. Da entdeckte er zwischen den Seiten ein abgerissenes Eselsohr mit ein paar Zahlen darauf. Es hatten sich also vorher Aufzeichnungen darin befunden. Jemand hatte den Ordner vor ihm entdeckt und die Dokumente entfernt.


  Durch das Fenster drang Blaulicht in Lolas Arbeitszimmer. Die Polizei war bereits eingetroffen. Ausgerechnet heute schneller als gewöhnlich.


  »Verdammt«, fluchte Asher leise und lief zur Tür, um nach unten zu laufen und, wenn möglich, unentdeckt durch ein Fenster zu entkommen. Doch er war zu spät. Zwei Polizisten kamen ihm mit gezogener Waffe entgegen. Hinter ihm erschienen drei junge Beamte eines SWAT-Teams aus dem Nebenzimmer.


  »Hände hoch!«, rief einer der Polizisten. »Gesicht zur Wand und keine Bewegung!«


  Asher leistete keinen Widerstand, sondern tat, was man ihm befahl.


  »Ich bin hier, weil ich Lola besuchen wollte«, sagte er. »Sie war tot, als ich ankam. Ich habe die Polizei gerufen!«


  Doch die Cops beachteten seine Worte nicht. Nur wenige Augenblicke später legte ein Polizist Asher Handschellen an und führte ihn zu einem der Polizeiwagen.


  


  


  II


  


  


  Chief Inspector Wallis sah aus, als hätte er zu wenig Schlaf bekommen. Oder eine nörgelnde Frau zu Hause. Oder kleine Kinder, die ihm die Nachtruhe raubten. Oder alles zusammen. Er wirkte mürrisch und übellaunig, als er sich breitbeinig vor Asher hinstellte und ihn herablassend musterte. Asher saß an einem einfachen Tisch in der Mitte eines Vernehmungsraumes im Polizeirevier von Hollywood und versuchte, dem Blick des Mannes standzuhalten, während er seine Hände zwang, ruhig auf der Tischplatte liegenzubleiben. Er überlegte, ob er seinen Anruf einfordern sollte, entschied sich jedoch dagegen. Das würde ihn nur verdächtig erscheinen lassen. Er hatte nichts Schlimmes getan, und mit viel Glück wussten sie nichts von ihm und Lola. Also konzentrierte er sich auf das Aussehen seines Gegenübers. Chief Inspector Wallis war Ende dreißig, tendierte zur vorzeitigen Glatze und zu Falten am Mund, die sich unvorteilhaft nach unten zogen. Er erinnerte an einen frustrierten Politiker, der bei der Ämterverteilung übergangen worden war.


  »Wie lautet Ihr Name?«, fragte Wallis plötzlich.


  »Asher Hills«, erwiderte Asher und wartete auf eine Reaktion von Wallis. Aber es kam nichts, weder ein wohlwollendes Zucken der Mundwinkel noch ein unwillkürliches Hochziehen der Augenbrauen als Zeichen, dass ihm der Name etwas sagte. Sein Gesicht blieb ungerührt, nicht einmal die Pupillen erweiterten sich für einen Moment. Entweder war er ein noch besserer Schauspieler als Asher, oder er kannte ihn nicht. Oder er hasste ihn.


  »Ist das Ihr wirklicher Name oder ein Künstlername?«


  »Mein wirklicher Name.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Dreiunddreißig.«


  »Wie lautet Ihr Beruf?«


  »Ich bin Schauspieler. Ein Oscar.« Asher versuchte ein schelmisches Lächeln, aber es war bei Wallis völlig verschenkt. Dessen Miene blieb ungerührt.


  »Was haben Sie im Haus von Lola Verrano gemacht?«


  »Ich war in der Nähe und wollte sie besuchen. Lola und ich, wir kennen uns von früher. Kannten uns«, korrigierte Asher sich schnell. Das war nicht die Wahrheit, aber er wollte dem Detective nicht sagen, dass Lola ihn angerufen hatte und ihn sehen wollte. Das hätte überhaupt nicht gut geklungen. Bei Mordfällen suchte die Polizei den Schuldigen meistens im Bekanntenkreis der Toten: Der Ehemann, Ex-Freund oder eifersüchtige Liebhaber waren heiße Verdächtige.


  »Woher kannten Sie sie?«


  »Sie hat mal einen Artikel über mich geschrieben.« Asher versuchte, überzeugend zu klingen.


  »Wann war das?«


  »Vor sechs, sieben Jahren, glaube ich.«


  »Da haben Sie sie das letzte Mal gesehen?« Er klang ungläubig.


  »Ich habe sie auch zwischendurch mal auf einer Premierenparty getroffen, und einmal bei der Party eines Freundes. Aber das ist eine Weile her.«


  »Und heute plötzlich fiel Ihnen ein, sie einfach mal wieder zu besuchen?« Er klang, als hätte Asher ihm erzählt, er hätte Lola auf dem Mars getroffen.


  »Ja, wie gesagt, ich war gerade in der Nähe.«


  Wallis nahm Asher seine Geschichte nicht ab, sondern zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Das ist Schwachsinn. Für wie blöd halten Sie mich?«


  »Ich halte Sie nicht für blöd, ich sage Ihnen nur, was geschehen ist.« Asher legte seine überzeugendste Miene auf, die er in zahlreichen Spielfilmen bereits erproben konnte, doch in diesem Moment öffnete sich die Tür und ein Detective mit feuerroten Haaren trat ein. Er reichte Wallis ein Handy. Lolas Handy. Asher hätte am liebsten laut geflucht, verkniff es sich aber. Er beobachtete das Gesicht von Wallis, als der das Telefon anschaltete und die Nachrichten durchscrollte. Die Miene des Detectives hellte sich merklich auf.


  »Das Telefon befand sich im Mantel des Opfers. Für den Fall, dass es das war, was Sie im Haus gesucht haben«, sagte er lächelnd. Asher erwiderte nichts, also sprach Wallis weiter. »Sie haben mich angelogen«, sagte er mit süffisantem Ausdruck. »Und ich frage mich, warum.«


  Asher sagte immer noch nichts, sondern wartete darauf, dass ihm eine konkrete Frage gestellt wurde. Er musste nur einen Moment warten, dann war es soweit.


  »Mrs. Verrano hat Sie angerufen. Ziemlich exakt zwei Minuten lang haben Sie mit ihr gesprochen. Worum ging es? Was wollte Sie von Ihnen?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Asher wahrheitsgemäß. Er musste es zugeben. »Sie rief mich an und sagte, dass sie mich sprechen wolle, mehr nicht.«


  »Weswegen? Worum sollte das Gespräch gehen?«


  »Das wollte sie mir am Telefon nicht sagen.«


  »Sind Sie deshalb zu ihr gegangen?«


  »Ja.«


  »Wie war Ihr Verhältnis zu Lola Verrano wirklich?«, fragte Wallis. Er klang plötzlich überlegen und arrogant, weil er den Schauspieler bei einer Lüge ertappt hatte.


  Asher deutete mit dem Kopf auf das Handy in seiner Hand. »Sie können es darin in den Nachrichten sehen. Sie brauchen meine Aussage gar nicht.«


  »Ich möchte es aber von Ihnen hören.«


  Asher schwieg. Was auch immer er sagen könnte, es würde ihn nicht entlasten. Im Gegenteil.


  Als Wallis merkte, dass Asher sich nicht dazu äußern würde, begann er eine private Nachricht aus dem Handy vorzulesen.


  »Asher, was machst du heute? Ich habe mich gerade ausgezogen und liege nackt in meinem Bett. Allein. Beeil dich, damit du etwas an diesem Zustand ändern kannst, bevor ich es mir anders überlege.« Wallis blickte kurz auf, um die Miene seines Gegenübers zu studieren, bevor er die nächste Botschaft las, dieses Mal eine von Asher. »Wieso bist du so früh gegangen? Ich hätte dir gern den Morgen mit meiner Zunge versüßt.« Der Detective runzelte die Stirn, bevor er weiterlas. »Beim nächsten Mal mach ich dich fertig, Lola, das verspreche ich dir.« Er sah auf. »Sie haben ihr gedroht. Sie wollten Sie vernichten und haben sie getötet.«


  »Nein, die Nachricht war sexueller Natur«, knurrte Asher leise. Er verfluchte sich dafür, jemals diese Botschaften verfasst zu haben, aber die Reue kam zu spät. »Lola war für eine Weile meine Geliebte. Ein paar Monate lang. Sie stand auf etwas, wie soll ich sagen, raueren Sex. Das habe ich ihr versprochen, mehr nicht.«


  Wallis las weiter. »Wie oft willst du sterben?« Er sah Asher erneut an. »Sie schreiben sogar vom Tod. Hat sie sich gewünscht, dass Sie sie umbringen, oder wie muss ich das verstehen?« Er klang ironisch.


  »Lola hat immer vom kleinen Tod gesprochen. Damit meinte sie den Orgasmus. Im Französischen wird er als ›La petite mort‹ bezeichnet, das heißt ›Der kleine Tod‹. Sie hat eine Weile in Frankreich studiert, deshalb hat sie ihn erwähnt. In der Nachricht ging es also lediglich um sexuelle Höhepunkte, keinen Mord.«


  Wallis wirkte immer noch skeptisch. »Was haben Sie in Lolas Haus gesucht?«


  Asher kratzte sich am Kopf. »Ein Buch«, knurrte er. Er wusste jedoch schon in dem Moment, in dem die Antwort seinen Mund verließ, dass sie großer Mist war.


  Wallis sah ihn überrascht an. »Sie haben ein Buch gesucht? Wollen Sie mich verschaukeln?«


  »Nein, das will ich nicht.«


  »Was war es wirklich? Sie wollten das Handy finden, stimmt’s? Sie wollten nicht, dass ich diese Nachrichten lese.«


  Asher starrte die Tischplatte an und schwieg, was ohne Mühe als Zugeständnis verstanden werden konnte. Wallis fasste es jedenfalls so auf.


  »Warum wollten Sie mir die Affäre verschweigen?«


  Asher sah wieder auf. »Weil ich nicht wollte, dass Sie eine Verbindung zwischen ihr und mir sehen, die etwas mit Lolas Tod zu tun haben könnte. Ich habe Lola nicht ermordet. Sie war bereits tot, als ich zu ihr kam.«


  »Was mich zu einer meiner früheren Fragen zurückbringt. Warum wollte sie Sie sprechen?«


  »Ich weiß es nicht genau, wirklich nicht.« Darüber hatte Asher schon den ganzen Nachmittag nachgedacht. Er hatte mehr als zwei Jahre nichts von Lola gesehen und gehört, doch heute hatte sie ihn plötzlich angerufen und ihn gebeten, zu ihr zu kommen. Warum und wieso? Sie hatte ihm leider nicht einmal einen kleinen Hinweis verraten, worum es sich handeln könnte. War sie einsam gewesen und suchte Gesellschaft? Dafür hatte sie zu angespannt und professionell geklungen. Ging es um einen Artikel, an dem sie arbeitete? Hatte der möglicherweise etwas mit Ashers Vergangenheit zu tun? Asher dachte an den Ordner im Arbeitszimmer, aber darin hatte sich nichts mehr befunden, was ihm bei der Klärung dieser Frage weiterhelfen könnte.


  »Ging es um Sie und Ihre vergangene Affäre? War die Liaison eventuell gar nicht vorbei?«, mutmaßte Wallis.


  »Doch, das war sie. Wir hatten einen klaren Schlussstrich gezogen. Ich habe keine Ahnung, was sie von mir wollte. Ich denke aber nicht, dass es um uns ging.«


  »Wer hat damals Schluss gemacht?«


  »Ich war es. Sie wünschte sich eine feste Beziehung mit mir, was ich jedoch nicht wollte. Deshalb habe ich die Affäre beendet.«


  »Haben Sie sie getötet, weil sie die alte Beziehung wieder aufleben lassen wollte, Sie aber keine Lust mehr auf sie hatten?«


  »Natürlich nicht! Sie war längst darüber hinweg und inzwischen mit anderen Männern liiert.«


  »Dann wollte sie vielleicht etwas über Sie ausplaudern, was Ihnen nicht gefiel? Besaß sie möglicherweise kompromittierende Fotos, die sie veröffentlichen wollte? Ein paar Details über die eigenartigen, rauen Sexpraktiken? Und Sie wollten sie daran hindern und haben den erstbesten Gegenstand genommen und auf sie eingeschlagen?«


  »Nein! Das habe ich nicht!«, brauste Asher auf. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich war zu spät da. Sie war bereits tot, als ich eintraf.« Asher hätte ihm sagen können, dass er einen Ordner gefunden hatte, in dem offensichtlich mehrere Blätter fehlten, aber das hätte Wallis‘ Meinung mit Sicherheit nicht geändert. Außerdem konnte Asher nicht beweisen, dass vor ihm jemand bei Lola gewesen war und die Seiten entfernt hatte. Er wusste nicht einmal, was sich in dem Ordner befunden hatte. Und was »Lotusblüte« bedeutete.


  Wallis verzog den Mund zu einem angewiderten Lächeln. »Ich kenne solche Typen wie Sie«, sagte er herablassend. »Sie glauben, Sie kommen mit einem Klaps auf die Finger davon, bloß weil jeder Sie kennt. Aber das wird dieses Mal nicht so einfach sein, Freundchen. Sie können ein berühmter Filmstar sein, wie Sie wollen, aber die Beweise gegen Sie sind erdrückend. Ich habe das Blut von Mrs. Verrano an Ihrer Kleidung, Ihre Fingerabdrücke an der Leiche, eine Drohung per SMS und sogar ein Motiv.« Triumphierend verschränkte er die Arme vor der Brust. »Das wird ein Fressen für die Presse und für den Staatsanwalt sein.«


  »Ich habe Lola aus dem Wasser gezogen, weil ich hoffte, sie würde noch leben«, verteidigte sich Asher. »Es ist klar, dass meine Fingerabdrücke an der Toten sind und dass ihr Blut an mir klebt. Und den Inhalt der Nachrichten habe ich Ihnen ebenfalls erklärt.«


  Der Blick in das Gesicht von Wallis sagte ihm, dass es keinen Sinn hatte, gegen ihn zu argumentieren. Der Detective hielt Asher für schuldig und hätte ihm vermutlich am liebsten noch eine Anklage wegen Landesverrats an den Hals gehängt, wenn das möglich gewesen wäre.


  »Ich weiß, dass Sie schon einige Male verhaftet wurden, weil Sie irgendwelche Dummheiten angestellt haben, aber dieses Mal kommen Sie nicht so einfach davon.« Wallis grinste. »Was ich gegen Sie in der Hand habe, reicht für eine Anklage. Wer auch immer Ihr Anwalt ist, er wird es verdammt schwer haben. Mit viel Glück kann er Ihnen vielleicht die Todesstrafe ersparen. Aber mehr wird für Sie nicht drin sein.«


  Asher schluckte. Todesstrafe?


  »Sind Sie nicht auch mit einer Anwältin liiert?«, hakte Wallis nach. »Wie hieß sie doch gleich? Ach ja, Lia. Lia Eszterhazy.«


  »Nein«, knurrte Asher. Seine Affäre mit Lia nagte schmerzlich an seinen Eingeweiden. Er hatte sie verloren, weil er ein Idiot gewesen war. Ein Idiot, Lügner und Heuchler.


  »Ich dachte, Sie wären mit ihr zusammen? Sie waren jedenfalls mit ihr in den Zeitungen abgebildet.«


  »Es ist vorbei«, erwiderte Asher und gab sich Mühe, so lässig wie möglich zu klingen. In Wahrheit spürte er einen schmerzhaften Stich in seinem Herzen bei dem Gedanken an Lia. Sie war etwas Besonderes, eine ungewöhnliche Frau, die in diesem düsteren Moloch Los Angeles wie eine zarte Blume blühte. Doch Asher hatte sie verletzt und ihre Liebe verwirkt.


  »Schade, sie ist scharf«, sagte Wallis süffisant. »Sie haben offenbar keine Ahnung, was Frauen betrifft. Zu viele Röcke verderben den Koch, oder so ähnlich.«


  Asher sah ihn missmutig von unten an. »Erwähnen Sie sie nicht im Zusammenhang mit Ihrer widerlichen Fantasie «, knurrte er mit drohendem Unterton. »Sie ist mehr wert als tausend von Ihrer Sorte. Warum bringen Sie Lia überhaupt ins Spiel?«


  »Weil Sie sie mit Sicherheit benötigen werden. Ich denke, Sie sollten ein Geständnis ablegen. Das würde strafmildernd wirken und Sie kämen um die Todesstrafe herum. Obwohl ich mir nicht so sicher bin, ob das gut wäre.« Herablassend sah er auf Asher.


  Asher schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht gestehen, was ich nicht getan habe. Ich habe Lola nicht getötet. Das werde ich behaupten, solange ich atme.«


  Wallis verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Sie sollten trotzdem ganz dringend Ihre Anwältin anrufen. Sie werden sie brauchen, egal, ob Sie schuldig oder unschuldig sind.«


  Lia anrufen und um Hilfe bitten? Nur über Ashers Leiche.



  


  FREUNDESDIENST


  


  


  I


  


  


  


  Kartoffelsuppe oder Tortillas? Das war heute die Frage, die über mein Abendessen entschied. Ich hielt die Tüte des Suppenherstellers aus Michigan in der einen Hand und wog sie nachdenklich ab. In der anderen Hand befand sich eine Packung Tortillas von einer Tortilla-Fabrik aus Michigan. Wenn ich schon in Los Angeles leben und arbeiten musste, wollte ich wenigstens essen wie zu Hause in Michigan. Ich entschied mich, beide Produkte in den Einkaufswagen zu legen. Danach schob ich ihn weiter durch den Supermarkt.


  »Ich bitte Sie dringend, unseren Fall zu unterstützen«, sagte ich nachdrücklich ins Handy, das ich zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte. »Wir wollen dem Studio zeigen, dass es nicht okay ist, die Idee von Kindern zu stehlen und Millionen Dollar damit zu verdienen. Aber dafür benötigen wir Ihre Unterstützung!«


  »Die Schule wird uns Ärger machen«, klagte die Mutter. »Es ist teuer genug, ein Kind dort unterzubringen.«


  »Das ist mir bewusst, Mrs. Hannigan, aber Sie bringen Ihr Kind doch nicht nur in der Drehbuchschule unter, damit es beschäftigt ist. Sie wollen, dass es später bessere Chancen in der Filmindustrie hat. Und wenn Ihre Tochter schon früh lernt, dass es keinen Zweck hat, sich gegen ein Filmstudio aufzulehnen, das ein Online-Projekt der Schule stiehlt und unter eigenem Namen zur millionenschweren Serie macht, wird aus ihr mit Sicherheit keine Produzentin von Kassenschlagern.«


  Sie schwieg einen Moment.


  »Sie sollten Ihrer Tochter zeigen, dass sie sich gegen den Diebstahl geistigen Eigentums zur Wehr setzen muss, selbst wenn es wie das Aufbäumen von David gegen Goliath wirkt.« Mir war klar, dass die Klage kaum Chancen auf Erfolg hatte, und ich konnte die Sorgen der Mutter sehr gut verstehen. Das Aufbegehren gegen das Trica-Studio, das mutmaßlich die Serien-Idee der Teenager gestohlen hatte und nun eine Fernsehserie daraus produzierte, wäre wie ein Mückenstich für einen Elefanten. Der Riese würde es nicht einmal merken, weil eine Schar hochbezahlter Anwälte sofort jeden Anspruch abschmetterte. Eigentlich war die Klage wirklich sinnlos, zumal man den Diebstahl nicht einmal konkret nachweisen konnte, aber Kellerman, mein Boss, hatte darauf gedrungen, dass ich den Fall übernahm.


  »In Ordnung«, sagte die Mutter leise. »Ich bin dabei und werde aussagen.«


  »Danke, Mrs. Hannigan«, erwiderte ich erleichtert.


  »Was wird es kosten?«


  Ich zögerte. »Ich denke, die Schule wird unser Honorar übernehmen.«


  »Das heißt, die Kosten werden dann auf die Schulgebühren draufgeschlagen.«


  »Das ist möglich«, erwiderte ich ausweichend. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen.«


  »Wenn es so passieren wird, kann ich Alyssa nicht länger dahin schicken. Das wird zu teuer.«


  »Wenn wir den Fall gewinnen, muss das Studio eine Menge Geld zahlen. Davon werden Sie auch profitieren. Denken wir doch einfach positiv.«


  »Hmm«, sagte sie. Es klang nicht gerade begeistert. Ich fühlte mich auch nicht so, als könnte ich sie davon überzeugen, dass sie das Richtige tat. Das wusste ich selbst nicht so genau. Die Filmstudios waren extrem mächtig. Aber wir mussten es einfach versuchen.


  »Ich melde mich, wenn wir die Unterlagen zusammengetragen haben«, sagte ich abschließend.


  »Okay, Miss Eszterhazy. Ich erwarte Ihren Anruf.«


  »Bis bald, Mrs. Hannigan«, sagte ich und legte auf. Ich schob den Einkaufswagen in die Kühlabteilung, wo ich hoffte, Erbsen aus Michigan zu finden. Doch als ich bei den Getreideprodukten angelangt war, entdeckte ich eine junge Frau. Sie trug einen Schal und eine langärmelige Strickjacke, obwohl draußen dreißig Grad Celsius herrschten. Als sie ihre Sonnenbrille vorsichtig ein Stückchen die Nase herunterschob, um die Produkte in den Regalen besser sehen zu können, kam ihr linkes Auge zum Vorschein. Es war blutunterlaufen und verquollen. Eine dicke Schicht Make-up verdeckte den Bluterguss am Jochbein. Sie war Anfang zwanzig, ihr langes, braunes Haar trug sie offen.


  Ich ließ meinen Wagen stehen und ging zu ihr. »Hi«, sagte ich. »Geht es Ihnen gut?«


  Erschrocken sah sie mich an und schob die Brille wieder höher, um ihre Augen zu verdecken.


  »Ja, es geht mir gut«, antwortete sie schnell. Ich hörte jedoch, dass sie lispelte. Ihre Lippen waren aufgesprungen.


  »Ich habe das blaue Auge gesehen«, erwiderte ich. »Sind Sie überfallen worden?«


  »Nein, es ist nichts passiert«, wehrte sie ab. »Ich bin gestürzt, das ist alles.«


  Ich glaubte ihr kein Wort. Jemand hatte sie geschlagen. »Ich möchte Ihnen helfen«, sagte ich leise. »Ich bin Anwältin.« Ich reichte ihr meine Karte. Lia Eszterhazy, Rechtsanwältin, Kanzlei Kellerman & Redwood in Los Angeles.


  »Danke, das ist nett, aber eine Anwältin kann ich mir nicht leisten.« Sie verzog verlegen den Mund. Dabei konnte ich sehen, dass ihr ein Schneidezahn fehlte. Der Mistkerl, der ihr das angetan hatte, gehörte eindeutig hinter Gitter.


  »Ich arbeite in einzelnen Fällen auch pro bono, das heißt, es kostet Sie nichts. Überlegen Sie es sich. Dann rufen Sie mich an.« Sie steckte meine Karte in die Tasche ihrer Strickjacke. »Bitte«, fügte ich hinzu.


  Sie sagte nichts, nahm die Karte jedoch nicht aus ihrer Tasche heraus.


  »Es gibt ein Heim in Encino, wo Sie unterkommen können«, schlug ich vor. »Falls Sie Ihrem Mann oder wem auch immer entkommen wollen.«


  Sie lächelte schief. »Danke, das ist nicht nötig.« Sie wandte sich ab und griff mit den Händen nach billigen Nudeln im Regal. Dabei verrutschte ihr Haar, das ihren Hals verdeckt hatte, und rote Male wurden sichtbar. Ich hielt die Luft an. Hatte jemand sie gewürgt?


  In diesem Moment klingelte mein Handy. »Warten Sie bitte hier«, sagte ich zu der Fremden und holte mein Telefon aus der Tasche. Es war eine unbekannte Nummer im Display.


  »Esterhazy«, meldete ich mich kurz.


  »Hier ist Willy Loughlin«, sagte eine dunkle Männerstimme im Hörer.


  In meinem Magen verkrampfte es sich beim Klang des Namens. Willy Loughlin gehörte eine Anwaltskanzlei in Beverly Hills, die reiche und berühmte Filmstars vertrat. Mein Ex-Freund Stewart arbeitete für ihn. Außerdem hatte Willy Loughlin Asher Hills vertreten, einen anderen Ex von mir, bevor Asher zu meiner Kanzlei gewechselt war. Das klingt zwar, als würde es in meinem Leben zu viele Ex-Freunde geben, aber das täuscht. Es waren gerade mal diese beiden, mehr nicht. Aber beide hatten es in sich. Stewart hatte mich mit einer drittklassigen Soap-Schauspielerin betrogen und dann verlassen. Und Asher hatte mir den Kopf verdreht und mich verführt, nur um mich für seine Zwecke zu engagieren. Er wollte mit mir und meinem Chef einen hochkarätigen Fall gegen eine Pharmafirma vor Gericht bringen. Nachdem ich festgestellt hatte, dass Asher mich die ganze Zeit manipuliert und belogen hatte, wollte ich nichts mehr mit Asher zu tun haben.


  »Was wollen Sie?«, fragte ich Loughlin ungehalten. »Wenn es um irgendwelche Akten von Asher geht, müssen Sie mit Mr. Kellerman sprechen. Der betreut den ganzen Umzug von Ashers Unterlagen von Ihnen zu Kellerman.«


  »Es geht nicht um Akten«, sagte er. »Es geht um Asher selbst.«


  Wieder dieses Ziehen in meinen Eingeweiden. »Auch da müssen Sie mit meinem Boss sprechen, weil ich mit Ashers Fall nichts zu tun haben möchte.« Ich klang schnippischer, als ich eigentlich beabsichtigt hatte. Loughlin konnte nichts dafür, dass Asher ein mieser Kerl war.


  »Sie wissen es also auch schon?«, fragte er erstaunt. »Daher rief er mich also an.«


  »Wer rief Sie an?«, fragte ich irritiert. »Was weiß ich?«


  »Dass Asher verhaftet wurde. Hat er Sie zuerst kontaktiert und mich danach angerufen, weil Sie abgesagt haben? Das würde mich nicht wundern. Aber egal. Dann übernehmen wir den Fall. Ich wollte nur mit Ihnen klären, ob es Überschneidungen gibt, weil er ja zu Ihrer Kanzlei gewechselt ist.«


  »Weswegen wurde er verhaftet?«, fragte ich so neutral wie möglich. »Ist er wieder mit Saugnäpfen irgendeinen Wolkenkratzer hochgeklettert?« Asher hatte in der Vergangenheit mehrere solche Aktionen unternommen, die ihn in Schwierigkeiten gebracht hatten.


  »Nein, dieses Mal ist es ernster. Er soll eine Journalistin umgebracht haben. Er wurde den ganzen Tag verhört, nun wurde er festgenagelt. Detective Wallis ist überzeugt davon, dass er es getan hat. Es wird morgen sicher groß und breit in den Zeitungen stehen.«


  Mir klappte die Kinnlade nach unten. »Eine Journalistin? Wen?«


  »Eine gewisse Lola Verrano. Sie war mal seine Geliebte. Aber das klingt, als wüssten Sie nichts von der Verhaftung. Hat er sie nicht kontaktiert?«


  »Nein, ich höre soeben das erste Mal davon.« Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. »Hat er Sie angerufen?«


  »Ja, vor ein paar Minuten. Er wurde stundenlang verhört und soll über Nacht in Haft bleiben. Morgen wird er dem Haftrichter vorgeführt, der über die Anklage entscheidet. Ich versuche, ihn herauszubekommen, wenigstens auf Kaution, aber es sieht dieses Mal schlecht aus. Es spricht vieles gegen ihn.«


  »Glauben Sie, dass er es getan hat?« Ich versuchte, mich zu fangen. Das konnte doch nicht wahr sein!


  »Ich weiß es nicht. Es ist auch egal, was ich glaube. Ich werde alles tun, um ihn aus dem Gefängnis zu holen und ihm die Todesstrafe zu ersparen.«


  Ich schluckte. Im Gegensatz zu Michigan gab es in Kalifornien die Todesstrafe. Würden sie Asher tatsächlich töten, falls er sich als Mörder entpuppte?


  »Wissen Sie, wie es ihm geht?«, fragte ich leise. Asher hatte Mist gebaut und mich bitter enttäuscht, aber in Anbetracht seines möglicherweise bald beendeten Lebens war mein Groll unwichtig.


  »Er hält sich wacker. Sie kennen ihn ja. Er ist dickköpfig und schlägt gern über die Stränge. Zumindest klang er recht munter, allerdings besorgt wegen der Toten. Er wollte mir jedoch nicht verraten, wieso er bei ihr war. Hoffentlich erzählt er es mir morgen.«


  »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg«, murmelte ich.


  »Danke. Dann ist Asher also bei diesem Fall offiziell wieder mein Mandant?«


  »Ja. Wenn ich etwas höre, sage ich Ihnen Bescheid.«


  »Danke, Lia. Wiederhören.« Er legte auf.


  Ich drückte ebenfalls den Knopf zum Ausschalten, dann starrte ich einen Moment fassungslos das Gerät an. Was war denn dieses Mal in Asher gefahren? War er von allen guten Geistern verlassen? Hatte er diese Frau wirklich umgebracht? Aber warum? Am liebsten hätte ich im Internet sofort nach Lola Verrano gegoogelt, aber ich besann mich. Ich befand mich in einem Supermarkt, nicht am Schreibtisch. Ich sah auf und erinnerte mich plötzlich wieder an die junge Frau mit den blauen Flecken und Würgemalen am Hals. Sie befand sich nicht mehr bei den Billig-Nudeln. Ich blickte mich nach ihr um, doch sie war nirgends mehr zu sehen.


  


  


  II


  


  


  Sobald ich zu Hause angekommen war, verstaute ich meine Einkäufe und fuhr den Computer hoch. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis ich mehrere Einträge über Lola Verrano im Internet fand. Google bot mir einige Artikel an, die sie als Journalistin für eine auflagenstarke Zeitschrift verfasst hatte. Der eine befasste sich mit dem organisierten Drogenhandel in Mittelamerika. Sie hatte mehrere Quellen ausgegraben, die ihr interessante Details über die Mittelsmänner mitteilten, die bisher nicht bekannt waren. Für den Artikel hatte sie vor fünf Jahren einen hochdotierten Journalistenpreis erhalten.


  Dann fand ich mehrere Artikel über ein aktuelles Naturschutzprojekt in Kanada, über das sie berichtet hatte, außerdem eine ältere Reportage über einen Kinderstar. Darin wurde Asher Hills erwähnt. Vermutlich hatte sie ihn dabei kennengelernt. Ein Foto von den beiden gab es, wie Asher ihr lächelnd ein Glas Sekt bei einer Premierenparty reichte. Bei seinem Anblick wurden meine Knie weich, auch wenn ich das am liebsten geleugnet hätte. Seit meiner Trennung von ihm versuchte ich, seinem Konterfei aus dem Weg zu gehen, aber das war in L.A. gar nicht so einfach. Asher prangte von mehreren Werbetafeln und Filmplakaten. Er gehörte zu den gefragtesten Stars in Hollywood, so dass man ihm kaum entkommen konnte. Und jedes Mal, wenn ich ihn sah, verspürte ich dieses schlabberige Gefühl in meinen Beinen, als würden sie nachgeben wollen, und ein kurzes Flattern meines Herzens. Selbst nach mehreren Wochen Funkstille nach dem Ende unseres amourösen Abenteuers hatte er immer noch diesen Effekt auf mich. Er sah aber auch wirklich umwerfend aus mit seinen dunklen, dichten Haaren und strahlend blauen Augen. Als ich einige Zeit mit ihm auf dem Anwesen einer gemeinsamen Freundin verbracht hatte, waren wir uns näher gekommen. Er hatte nicht locker gelassen, mich zu erobern, obwohl ich gerade fast in Liebeskummer ertrunken war, weil mein langjähriger Lebenspartner Stewart mich verlassen hatte. Irgendwie hatte Asher es geschafft, dass ich schwach wurde und seinem Werben nachgab. Es war himmlisch gewesen, und wir hatten ein paar wunderschöne Stunden und Tage miteinander verbracht. Schließlich hatte ich wirklich geglaubt, Asher würde etwas für mich empfinden. Aber das war ein Irrtum gewesen. Er hatte mich belogen und sich nur an mich herangemacht, weil er meine Dienste als Anwältin in einem aussichtslosen Fall benötigte. Ich war genauso eine Affäre gewesen wie zahllose andere Frauen, die er benutzt und dann weggeworfen hatte.


  Mit einem bitteren Gefühl im Magen starrte ich auf das Bild von ihm und Lola Verrano. Hatte Asher diese Frau wirklich umgebracht? War er völlig außer Kontrolle geraten? Er hatte mir von dem Medikament erzählt, die er als Kind nehmen musste und das ihn und sein Leben verändert hatte. War es etwa schuld, dass er jetzt durchdrehte und--?


  Mein Computer gab ein kurzes Piepsen von sich als Zeichen, dass eine E-Mail eingetroffen war. Ich öffnete mein E-Mail-Postfach und runzelte die Stirn. Ich hatte eine Mail von einem unbekannten Absender erhalten. Es gab nicht einmal einen Betreff. Ich überlegte, sie sofort als Spam zu löschen, doch dann siegte die Neugier und ich öffnete sie. Als ich sah, wer sie geschrieben hatte, stockte mein Atem und mein Herz schlug eine Spur schneller.


  »Liebe Lia«, schrieb Asher. »Es ist mir bewusst, dass Du mich hasst für das, was ich Dir angetan habe. Aber bitte glaube mir, wenn ich Dir sage, dass ich Dich nie verletzen wollte. Ich weiß auch, dass es viel von Dir verlangt ist, wenn ich Dich um einen weiteren Gefallen bitte.«


  Ich schnaubte laut durch die Nase. Das war wirklich viel verlangt. Nach all dem, was er mir vorgespielt hatte, hoffte er, dass ich weiterhin nach seiner Pfeife tanzte? Dieser Mann war unglaublich!


  »Ich schreibe Dir, weil jemand Deine Hilfe braucht. Es geht nicht um mich, sondern um einen Freund von mir, der nicht mehr lange zu leben hat, wenn sich niemand seines Falles annimmt. Bitte geh ins Franklin-Hospital und sieh nach Dean Webster. Er wird Dir erklären, worum es geht. Bitte, Lia! Ich weiß, dass Du ein gutes Herz hast und Dich um verlorene Seelen kümmerst. Er ist eine dieser Seelen und hat Deine Hilfe bitter nötig. Viel mehr als ich.


  Danke, Lia.


  Asher«


  Ich spürte einen dicken Kloß in meinem Hals. Was war mit diesem Mann los, so dass er es immer wieder schaffte, mich aus der Bahn zu werfen? Eigentlich müsste es doch klar sein, dass ich ihn mit seiner Bitte abblitzen lassen würde. Aber mein Finger, der über der Löschtaste schwebte, zitterte gefährlich. Wer war Dean Webster? Und worum ging es?


  Ich zögerte. Doch dann dachte ich daran, wie Asher mich hintergangen hatte. Er hatte es verdient, dass ich seine Bitte ablehnte. Selbst wenn er wegen Mordes im Gefängnis saß. Vermutlich handelte es sich nur wieder um einen Trick, um mich gefügig zu machen und in seine Affären hineinzuziehen. Mein Finger fuhr nach unten und drückte die Löschtaste. Die Nachricht verschwand aus meinen E-Mails, als hätte es sie nie gegeben.


  Ich klappte den Computer zu, um nicht in Versuchung zu geraten, die Nachricht noch zu retten, und nahm mein Telefon zur Hand.


  »Hi Dad«, rief ich, als sich die vertraute Stimme aus Michigan meldete. »Wie läuft es so in Ferndale?«


  »Oh, ganz gut, Lia«, sagte mein Vater. Ich konnte hören, dass er schmunzelte. »Es geht alles seinen gewohnten Gang, nur dass du immer noch fehlst.« Er hustete. Ich konnte es hören, obwohl er den Hörer zuhielt.


  »Bist du krank, Dad?«, wollte ich besorgt wissen.


  »Nein, nur eine kleine Erkältung«, erwiderte er. »Nichts Schlimmes. Was macht dein Job? Läuft alles?«


  »Ja«, seufzte ich. »Es geht so. Ich habe Kellerman wieder gefragt, ob ich aus der Verlängerung meines Arbeitsvertrages rauskomme, aber dieses Mal ist er stur. Er will mich bis zum Ablauf des Kontrakts in Los Angeles behalten. Er braucht das Geld, das ich ihm einbringe.«


  »Wegen dieses Schauspielers, der dich becirct hat?«


  Ich stöhnte innerlich. »Ja, wegen Asher.«


  »Ich dachte, sein Fall hätte sich erledigt?« Er hustete wieder.


  »Ja, das hat er auch. Aber durch ihn konnten wir eine Menge neue Mandanten gewinnen. Es läuft jetzt ganz gut in der Firma.«


  »Dann warte ich hier, bis du frei bist«, sagte Dad. »Zwei Jahre sind keine Ewigkeit.«


  »Wenn man sie in einer Stadt verbringen muss, die man hasst, doch«, erwiderte ich bitter. »Ich wünschte, ich wäre bei euch in Michigan und nicht in dieser oberflächlichen Metropole, wo jeder jeden aussticht und betrügt.« Ich dachte an die diebische Produktionsfirma, die den Kindern in der Drehbuchschule ihre Ideen klaute.


  Mein Dad lachte leise, wobei ein erneuter Husten sein Lachen beendete. »Umso mehr Arbeit für dich, Kindchen«, sagte er. »In einer Stadt, wo jeder jeden liebt, gibt es für uns Anwälte nicht viel zu holen.«


  Auch wieder wahr. Mein Dad besaß eine Kanzlei in Ferndale, Michigan, und hielt sich damit einigermaßen über Wasser. Er hätte meine Hilfe dort gebrauchen können, aber ich war wegen meines Ex-Freundes Stewart nach Los Angeles gezogen und konnte nach der Trennung von Stewart nicht zurück nach Hause, weil ich wegen Asher für weitere zwei Jahre vertraglich an Kellerman gebunden war. Männer bestimmten offenbar, wo ich für wen arbeitete. Das war nicht fair.


  Ich seufzte leise. »Ich werde durchhalten, Dad. Heute werde ich Tortillas aus Michigan essen, morgen gibt es Kartoffelsuppe aus der Heimat. Damit ich euch nicht ganz aus den Augen verliere.«


  »Wir werden dich auf keinen Fall vergessen, Kindchen«, sagte er. Er klang so warm und liebevoll, dass Tränen in meinen Augen aufstiegen.


  »Grüß Mom von mir«, sagte ich. »Und meine Schwestern, wenn du sie siehst.«


  »Sie sind alle mit ihrem eigenen Leben beschäftigt, aber bald werden wir den Geburtstag deiner Nichte Danielle hier bei uns feiern. Dann werde ich es ausrichten.«


  »Okay, Dad«, sagte ich leise. »Gute Nacht nach Michigan.«


  »Gute Nacht nach Los Angeles. Und bis bald.«


  »Bis bald.«


  Ich wartete, bis ich das leise Knacken in der Leitung hörte, als Zeichen, dass er aufgelegt hatte. Dann warf ich das Handy zur Seite und wischte die Tränen weg, die über meine Wangen gelaufen waren. Heimweh, in seiner schwersten Form – und das bei einer Frau von fast dreißig Jahren. Das war lächerlich, oder?! Ich schniefte und lief in die Küche des Apartments, in das ich mit Stewart gezogen war und nun allein bewohnte, obwohl ich mir die Miete kaum leisten konnte. Zum Glück hatte es mit der Vertragsverlängerung auch eine Gehaltserhöhung gegeben, so dass ich die Wohnung gerade so halten konnte.


  Ich machte mir die Tortillas mit Hackfleisch und Gemüse aus dem Supermarkt, dann trank ich ein Glas Wein und hörte etwas Radio. Doch weil meine Gedanken immer wieder zu Asher drifteten, knipste ich das Gerät aus und ging ins Bett.


  


  


  III


  


  


  Willy Loughlin hatte Recht gehabt. Die Zeitungen wurden am nächsten Morgen von einer einzigen Sensation beherrscht. Die Blätter übertrafen sich gegenseitig mit sensationellen Überschriften: Filmstar in Mord verwickelt. Tötete Asher Hills seine Ex? Rauer Sex – raues Ende! Liebesdrama in Beverly Hills!


  So oder ähnlich lauteten die Schlagzeilen, egal, welche Zeitung ich aufschlug. Dazu gab es Fotos von Asher, außerdem vom Haus der Getöteten und das kleine Bildchen mit ihm und ihr, das ich auch schon im Internet entdeckt hatte. Ein Polizist gab ein Statement zum Stand der Ermittlungen, in dem er sagte, dass Asher Hills als Hauptverdächtiger galt, weil er sich am Tatort befunden und ihr per SMS gedroht hatte. Es gäbe jedoch noch kein Geständnis. Asher Hills selbst befände sich im Gefängnis und würde heute dem Haftrichter vorgeführt. Von ihm und seinem PR-Agenten gab es lediglich eine kurze Erklärung, dass er unschuldig sei und die Polizei darum bitten würde, den wahren Täter zu finden.


  Ich kaufte alle Zeitungen, die etwas über Asher berichteten, und überflog die Artikel. Doch das meiste war Spekulation, etwas Handfestes wusste kein Blatt zu berichten. Und irgendwie schrieben alle dasselbe, nur anders formuliert.


  Schließlich fuhr ich mit dem Bündel nach Downtown in die Kanzlei von Kellerman & Redwood.


  Allan Kellerman, mein Chef, war ein kleiner Mann mit wenigen, weißen Haaren, die er normalerweise sorgsam kämmte, um wie ein gepflegter Anwalt von Welt aufzutreten. Heute jedoch standen sie wild von seinem Kopf ab, als ich ankam. Offenbar regte ihn etwas mächtig auf. Ich konnte mir denken, was es war.


  »Wissen Sie etwas über die Sache?«, fragte er mich, kaum dass ich die Kanzlei betreten hatte. »Ist das wieder ein PR-Gag von Asher oder ist es echt?« Er stand bei Sarah, der Sekretärin am Empfang, mit der ich mich in den vergangenen Wochen etwas angefreundet hatte, obwohl wir sehr verschieden waren. Sie liebte Filme und Schauspieler und las jede Ausgabe der Variety, Cosmopolitan und Movie Lovers. Ich hingegen kannte gerade mal Asher, sonst niemanden im Film-Business, weil ich nicht einmal einen Fernseher besaß.


  »Ich fürchte, es ist echt. Ich habe gestern mit Willy Loughlin gesprochen«, sagte ich schulterzuckend. »Er übernimmt den Fall. Er hofft, Asher auf Kaution freizubekommen. Mehr weiß ich nicht.«


  »Das ist eine unglaubliche Angelegenheit«, meinte Kellerman und schüttelte unentwegt den Kopf, als könne er die Sache nicht fassen. »Wieso hat er uns nicht angerufen? Immerhin sind wir seine Anwälte!«


  Das war eine Frage, die ich mir auch schon gestellt hatte. Warum wandte sich Asher an Loughlin, den er vor Wochen verlassen hatte, und nicht an Kellerman, zu dem er vor Wochen gewechselt war? Wegen mir? Weil er wusste, dass er mich verletzt hatte? Aber wieso schickte er mir dann diese Mail mit seiner dubiosen Bitte, mich an einen gewissen Dean Webster zu wenden?


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Schauspieler!« Ich versuchte, so viel Verachtung wie möglich in das letzte Wort zu legen.


  Kellerman nickte geistesabwesend. »Ich fürchte, er hat verquere Ansichten von unserem Rechtssystem. Das ist mir schon durch seine Klage klargeworden, die er gern gegen diese Pharmafirma PeloPharm richten möchte.«


  »Sind Sie denn damit vorangekommen?«, fragte ich neugierig. Ich war zwar eigentlich raus aus der Sache, dennoch hätte ich gern gewusst, was aus Ashers Fall geworden war.


  »Damit werden wir nie Erfolg haben«, klagte Kellerman. »Wir haben nichts gegen PeloPharm in der Hand. Sie haben vor Jahren ein Medikament entwickelt, Lygra II, das hyperaktiven Kindern helfen sollte, ruhiger zu werden und sich besser konzentrieren zu können. Leider hatte das Mittel ungeahnte Nebenwirkungen, so dass etwa hundert Kinder verstarben. Es ist tragisch, aber kein Verbrechen. Selbst Todesfälle sind bei solchen Studien keine Seltenheit. Man kann zwanzig Jahre später niemanden mehr dafür zur Verantwortung ziehen, vor allem, weil die Eltern der Kinder damals unterschrieben haben, dass sie die Tabletten auf eigenes Risiko verabreichen. Es wird also keine Klage gegen PeloPharm geben. Außerdem kommt erschwerend hinzu, dass unser Hauptbelastungszeuge jetzt selbst im Knast sitzt. Das wird nichts.«


  »Das kommt nicht überraschend«, seufzte ich.


  »Immerhin habe ich herausgefunden, dass es noch zwei weitere Überlebende des Pillen-Experiments gibt. Eine gewisse Cassie Logan und ein Dean Webster.«


  Ich horchte auf. »Dean Webster?«


  »Ja. Er lebt noch, aber vermutlich nicht mehr lange. Er hat als Kind ebenfalls die Tabletten genommen, weil er so lebhaft war, dass seine Mutter nicht mit ihm klarkam. Doch er wurde krank, wie die hundert anderen Kinder, die die Pillen in der Studie schluckten. Er litt unter neurologischen Ausfällen, so dass er weitere Medikamente nehmen musste. Damit bekam er das Leiden zwar in den Griff, aber seine Leber wurde so schwer geschädigt, dass er jetzt eine Transplantation braucht. Die Ärzte geben ihm nur noch wenige Wochen. Oder Tage.«


  Dean Webster. Diesen Namen hatte Asher in seiner Mail genannt, die er mir gestern geschickt hatte.


  »Liegt er im Franklin-Krankenhaus?«, fragte ich heiser.


  »Ja. Ich wollte mit ihm sprechen, aber die Ärzte haben mich nicht mit seinem Zimmer verbunden.«


  Ich schluckte. Was hatte Asher mit Dean zu tun? Warum wollte er, dass ich mich um den Kranken kümmerte, wenn es doch gar keinen Fall gab? »Vielleicht bekommt Dean Webster gerade eine neue Leber, so dass er nicht ans Telefon gehen konnte«, sagte ich leichthin.


  »Das ist sehr unwahrscheinlich«, erwiderte Kellerman. »Weil er seit Jahren Medikamente nimmt und ohne sie nicht existieren kann, gilt er als tablettensüchtig und kommt für eine Transplantation nicht in Frage.«


  »Eine verlorene Seele«, murmelte ich. Das hatte Asher in seiner Mail geschrieben.


  »Also Loughlin kümmert sich um Asher und den Mord?«, fragte Kellerman geknickt und wechselte damit das Thema. Asher war ein wichtiger Klient für ihn. Ihm wäre es lieber, er könnte den Fall übernehmen.


  »Ja, das hat Loughlin jedenfalls gesagt.«


  Kellerman nickte resigniert. »Dann stürzen wir uns eben in den Trica-Fall. Die Eltern einer Schülerin haben heute ihre Einverständniserklärung geschickt. Sie werden als Zeugen aussagen, dass Diebstahl geistigen Eigentums durch die Produktionsfirma vorliegt, so dass wir--«


  »Moment«, unterbrach ihn Sarah mit verlegener Miene. »Vorhin ist eine Mail gekommen. Ich wollte sie Ihnen geben, aber Sie waren so aufgebracht wegen Asher Hills, dass ich dachte, ich warte lieber noch ein bisschen, bis der Zeitpunkt besser ist. Aber ich fürchte, das ist jetzt auch kein guter Zeitpunkt.« Sie reichte Kellerman ein Blatt Papier, das bis unten hin eng beschrieben war.


  Er las es, während ich über seine Schulter blickte. Das Schreiben stammte vom Obersten Richter des kalifornischen Gerichtshofes in Los Angeles und besagte, dass es keine Klage gegen das Trica-Studio geben würde. Es gäbe keinerlei Beweise für einen Diebstahl geistigen Eigentums. Dass eine Serie einer aus dem Internet ähnlich sei, sei nicht genug, um mit einem Fall vor Gericht zu ziehen. Außerdem sei eine Idee allein nicht schutzwürdig, solange sie nicht als besonders herausstechend galt und zudem bei der Writer’s Guild of America registriert war. Es folgten ein paar Paragrafen und Beispielfälle. Dann eine Rechtshilfebelehrung, eine Warnung vor einer Verleumdungsklage, falls etwas Negatives über Trica publik gemacht würde, und die Verabschiedung.


  Enttäuscht ließ Kellerman das Schreiben sinken. »Sie haben uns schon vorab abgewürgt. Damit ist die Klage vom Tisch.«


  Ich nickte resigniert. »Ich hatte gehofft, dass wir es wenigstens bis in den Gerichtssaal schaffen würden, um andere zu warnen und den Gaunern einen Klaps auf die Finger zu geben. Aber das war wohl nur ein schöner Traum.«


  »Keine Beweise für den Diebstahl?«, höhnte Kellerman. »Wir wissen, dass sie auf der Webseite der Drehbuchschule waren. Wir haben ihre IP-Adresse. Aber offenbar zählt es nicht.«


  »In dieser Stadt gewinnt man nicht gegen Goliath«, sagte ich. Ich klang bitter. »Wir können nur versuchen, kleinen Leuten zu helfen, die wiederum von anderen kleinen Leuten betrogen wurden. Oder mal ein Kind vor seiner Mutter retten.« Ich dachte an meinen Fall, der vor Wochen für viel Wirbel gesorgt hatte, weil ich es geschafft hatte, eine Schauspielerin für die Taten ihrer vernachlässigten, kleinen Tochter mitverantwortlich zu machen.


  Kellerman seufzte. »Dann können wir die Sache also auch zu den Akten legen. Was für ein mieser Tag! Wenn Sie wollen, Lia, nehmen Sie sich heute frei. Ich habe gerade nichts für Sie zu tun.«


  Ich zögerte. »Gibt es nicht noch andere neue Fälle, die bearbeitet werden müssen? Mit Asher kam doch einiges Neues zu uns.«


  Er winkte ab. »Alles Kleinkram, den wir schon in Bearbeitung haben. Kommen Sie morgen wieder, Lia, wenn die Stimmung etwas besser ist.« Mutlos schlurfte er in sein Büro und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Er war so froh, dass sich mit Asher die Auftragslage etwas verbesserte und die Kanzlei nicht pleitegeht«, sagte Sarah leise. »Dass Asher nun zu seinem alten Anwalt zurückgegangen ist, trifft ihn tief.«


  »Es ist aber auch seltsam, dass Asher nicht zu uns gekommen ist. Traut er uns nicht zu, dass wir ihn raushauen?« Doch dann zuckte ich mit den Schultern. »Wer weiß, was sich Asher wieder denkt?! Ich habe keine Ahnung, was in seinem Kopf vor geht, und ich habe schon seit Wochen nicht mehr mit ihm gesprochen.«


  »Schade.« Sie blinzelte irritiert. Sie war ein großer Fan von Asher. Eine von Millionen.


  Ich sah zur Tür. Vielleicht sollte ich tatsächlich heute frei nehmen. Es gab etwas, was mir nicht aus dem Kopf wollte.


  »Ich komme morgen wieder«, sagte ich zu Sarah.


  »Alles klar. Bis morgen.« Sie setzte sich an ihren Computer, während ich zur Tür ging und die Kanzlei verließ. Ich hatte zwar die Mail von Asher gelöscht, aber sie ließ mir keine Ruhe. Warum wollte Asher, dass ich Dean Webster besuchte? Der Mann war todkrank. Wieso bat mich Asher ausgerechnet darum, während er seine eigene Verteidigung anderen überließ? Das waren Fragen, die in meinem Kopf herumspukten und auf die ich nur eine Antwort erhalten würde, wenn ich mit Dean Webster sprach.


  Ich stieg in mein Auto, das immer noch keine Klimaanlage besaß, und fuhr ins Franklin-Krankenhaus.


  


  


  IV


  


  Dean Webster sah tatsächlich aus wie vom Tod gezeichnet. Entkräftet und dünn lag er in den Kissen. Seine Hautfarbe sah unnatürlich aus, viel zu gelb. Auch das Weiß seiner Augen konnte nicht mehr als solches bezeichnet werden. Er war eindeutig schwer leberkrank.


  Als ich nach kurzem Klopfen in sein Zimmer trat, musterte er mich fragend. »Wer sind Sie?«, fragte er müde.


  »Mein Name ist Lia Eszterhazy. Wir haben einen gemeinsamen Bekannten.«


  Bei der Nennung meines Namens hellte sich sein Gesicht auf. Offenbar sagte er ihm etwas. »Sie sind Ashers Freundin«, sagte er. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Naja, als Freundin würde ich mich nicht bezeichnen«, versuchte ich klarzustellen. »Ich bin eher--« Eine Bekannte hatte ich sagen wollen. Doch in diesem Augenblick öffnete sich die Tür hinter mir und eine junge Frau trat ein. Sie war dünn, fast dürr. Sie hatte dunkelblondes Haar, das glatt über ihren Schultern hing. Sie trug eine Kanne Tee in der Hand. Aber deswegen starrte ich sie nicht an. Ich war völlig geplättet, weil sie diejenige war, die Asher geküsst hatte, als ich nach ihm gesucht hatte. Sie war der Grund, warum meine Welt mit Asher gänzlich aus den Fugen geraten war.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich sie heiser. »Was machen Sie hier?« Vor meinem geistigen Auge tauchte die Szene am Strand auf. Ich hatte Asher gesucht, um mich bei ihm zu entschuldigen. Sein Butler hatte mir gesagt, wo ich ihn finden würde. Asher war surfen, doch als er aus dem Wasser kam, war er auf diese Person zugegangen und hatte sie geküsst. Daraufhin war ich zutiefst enttäuscht wieder gegangen.


  »Ich bin Cas. Sie müssen Lia sein. Asher hat viel von Ihnen erzählt.« Sie stellte die Kanne ab und reichte mir ihre Hand.


  Cas? Cassie? Cassie Logan, von der mein Chef vorhin berichtet hatte? Eine weitere Überlebende? Ich überlegte, ob ich ihre Hand ergreifen sollte, um sie aus ihrem dürren Körper zu zerren und sie damit zu verprügeln. Doch ich schüttelte sie nur, weil ich von dem Auftreten der Frau viel zu verblüfft war. Sie tat, als wäre nichts gewesen. Als hätte sie nicht mein Herz in tausend Teile zerspringen lassen.


  »Was hat er erzählt?«, fragte ich und hätte am liebsten Gift und Galle gespuckt. »Das erklärt noch lange nicht, was Sie hier suchen.«


  »Ich hoffe auf Hilfe, genau wie Dean und Asher. Sie wissen, worum es geht. Asher hat Ihnen alles erzählt.«


  Es ging um die Klage gegen PeloPharm. »Der Fall ist aussichtslos«, bügelte ich sie sofort ab. »Es gibt nichts, womit wir PeloPharm zur Verantwortung ziehen können.«


  Ich sah, wie Enttäuschung über ihr Gesicht huschte. »Das wusste ich nicht. Ich hatte gehofft ...« Sie ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen.


  »Mein Chef hat sich darum gekümmert. Er sieht keinen Angriffspunkt. Es ist ausgeschlossen, in der Sache gegen ein so großes Unternehmen vorzugehen.«


  »Das hatte ich befürchtet«, sagte Dean leise. Er wirkte plötzlich noch ein bisschen kranker und eingefallener. Seine Nase ragte unnatürlich aus seinem hageren Gesicht hervor, als wäre sie der Zeiger einer Sonnenuhr.


  Ich versuchte, etwas netter zu ihm zu sein. Immerhin hatte er nur noch kurze Zeit zu leben. »Es tut mir leid, aber es geht nicht.«


  »Asher dachte, Sie würden sich darum kümmern, weil Sie sich für Kinder vor Gericht starkmachen. Wie das Kind dieser Schauspielerin, das vernachlässigt wurde.« Die Dürre gab einfach nicht auf.


  Ich presste die Zähne zusammen. »Dann hat sich Asher eben geirrt. In diesem Fall ist nichts zu machen. Ich soll PeloPharm für ihre Menschenversuche zur Rechenschaft ziehen, weil die Pharmafirma an Menschen eine neue Droge ausprobierte, ohne sie über die Risiken aufzuklären. Die Eltern haben damals etwas unterschrieben, die Kinder nicht. Leider haben Kinder in unserem Land kaum Rechte. Daher gelten sie nicht als juristische Personen und können keine Dokumente oder Risikobelehrungen unterschreiben. Man kann niemanden dafür zur Rechenschaft ziehen, dass PeloPharm sich nach dem Gesetz verhalten hat. Wir können die Gesetze nicht ändern.«


  »Lass sie in Ruhe, Cassie. Sie kann nichts dafür«, kam mir Dean leise zu Hilfe. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Ich stutzte. »Ich sollte nur deswegen herkommen?«


  »Weswegen sonst?«


  »Asher schrieb mir, dass Sie Hilfe bräuchten. Sie allerdings nicht.« Ich deutete mit dem Daumen abschätzig auf Cassie. Es war gemein, dass ich sie so behandelte, aber ich konnte sie auf den Tod nicht ausstehen. Eigentlich war es Ashers Schuld, dass er sie geküsst hatte, obwohl er sich nicht offiziell von mir getrennt hatte, aber ich hasste sie trotzdem. Vielleicht war sie eine gemeine Verführerin.


  »Dann geht es um die Lebertransplantation«, sagte Dean leise. »Ich bekomme keine Leber, weil ich wegen der Tabletten als Süchtiger gelte. Selbst als Asher angeboten hat, dem Krankenhaus viel Geld zu zahlen, haben sie abgelehnt. Dabei musste ich einen Haufen Medikamente nehmen, um überhaupt einigermaßen funktionieren zu können. Sie können sich nicht vorstellen, wie es ist, wenn man ständig Kopfschmerzen hat, weil irgendwelche Hirnareale querschießen. Oder wenn die Augen ständig blinzeln und man das nicht unter Kontrolle hat. Ich habe mehrere Mittel versucht, bis ich meine Leiden einigermaßen im Griff hatte. Und das wird mir nun zum Verhängnis.« Die Rede strengte ihn furchtbar an. Schweiß trat auf seine Stirn. Cassie trat zu ihm und küsste zur Beruhigung sanft seine Wange. Hatte sie etwa auch etwas mit ihm?


  »Diese Kopfschmerzen und das Blinzeln wurden durch die Pille von PeloPharm hervorgerufen, die Sie als Kind nehmen mussten?«, hakte ich nach.


  »Ja. Außerdem epileptische Anfälle und Ausfälle in den Gliedmaßen. Ich konnte nicht einmal mehr richtig laufen. Aber das haben die Ärzte alles mit Hilfe von Medikamenten wieder hinbekommen.«


  Ich schluckte. Es war wirklich ein Unding, dass eine Pharmafirma hunderte Menschenleben ruinieren konnte und ungestraft davonkam.


  »Wenn Sie wollen, werde ich versuchen, rechtlich ein paar Dinge zu versuchen, damit Sie sich doch noch für eine Lebertransplantation qualifizieren«, hörte ich mich sagen. Es war so gut wie aussichtslos, in dieser Situation etwas zu unternehmen. Aber ich wollte dem jungen Mann helfen. Er war gerade mal dreißig und vom Tod gezeichnet. Er hatte etwas Besseres verdient, als unverschuldet hier dahinzusiechen, ohne Hoffnung auf Besserung.


  »Das wäre nett«, sagte er und versuchte ein Lächeln. »Ich hoffe, die Mühlen der Gerechtigkeit mahlen nicht zu langsam. Ich habe nicht mehr viel Zeit.«


  »Ich weiß. Ich werde alles versuchen, so schnell es geht.«


  Cassie lächelte dankbar. »Asher hatte Recht. Sie sind eine tolle Frau.«


  Ich runzelte missmutig die Stirn. Was bildete diese Person sich ein? »Ich wüsste nicht, was mir diese Worte bedeuten sollten. Denn trotzdem zieht er Sie mir vor.« Ich biss mir auf die Zunge, aber die Worte waren schon heraus, bevor ich sie stoppen konnte. Cassie hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Das ist nicht wahr. Asher und ich, wir kennen uns schon sehr lange. Er recherchierte vor Jahren für den Fall und trug alle Teilnehmer der Studie zusammen. Dabei lernte er mich und Dean kennen. Wir drei waren die einzigen Überlebenden. Seitdem stehen wir in Kontakt, mal etwas lockerer, mal etwas enger. Ich wohne eigentlich in San Diego, Dean stammt aus San Francisco. Momentan bin ich hier, weil Dean Hilfe braucht und Asher ihm finanzielle Unterstützung angeboten hat. Asher hat mich niemals irgendeiner seiner Freundinnen vorgezogen.«


  Ich schluckte. »Und was war dann neulich am Strand? Er hat Sie geküsst!« Ich klang wie ein eifersüchtiger Teenager.


  »Wir hatten uns seit langer Zeit nicht gesehen. Er war froh, dass ich noch lebte, das war alles. Wir sind nur Freunde, wie Geschwister. Mehr ist da nie gelaufen.«


  Ich starrte sie an, dann sah ich zu Dean, der zur Bestätigung nickte. »Geschwister«, krächzte er.


  Asher hatte mich also gar nicht wegen Cassie sitzenlassen? Ich hatte ihn seit dem Vorfall nicht mehr gesprochen, hatte mich verleugnen lassen, weil ich durch ihn zu tief verletzt worden war. Dabei hatte Asher mich gar nicht betrogen!


  »Ich ... äh ... ich denke, ich gehe jetzt«, sagte ich lahm. »Ich habe viel zu tun. Ich werde mich um Ihren Transplantationsfall kümmern.«


  Dean lächelte erneut. »Danke.«


  Ich warf Cassie einen unsicheren Blick zu. »Viel ... äh ... Glück.«


  »Ihnen auch.«


  Ich spürte ihren Blick in meinem Rücken, als ich zur Tür ging. Kaum stand ich draußen in dem nackten, kühlen Krankenhausflur holte ich tief Luft. Während das Desinfektionsmittel in meine Nase stieg, hätte ich mich am liebsten geohrfeigt. Sowohl für meine Dummheit da drinnen, als auch für meine voreilige Schlussfolgerung mit Asher. Er hatte mich nicht hintergangen, jedenfalls nicht mit Cassie. Aber ich hatte ihn deswegen abgelehnt und den Kontakt zu ihm völlig abgebrochen. Jetzt saß er im Gefängnis und würde vielleicht bald verurteilt.


  Und danach hingerichtet.



  


  RÜCKKEHRER


  


  


  I


  


  


  Asher hatte einen Gerichtssaal schon öfter von innen gesehen. Meistens während Dreharbeiten, aber auch schon, weil er verurteilt worden war. Einmal wegen Störung der öffentlichen Ordnung, einmal wegen Gefährdung des Straßenverkehrs. Doch meistens waren Geldstrafen oder Sozialarbeit dabei herausgekommen. Dieses Mal ging es um mehr. Um Ashers Leben, um genau zu sein. Und ausgerechnet dieses Mal war er wirklich unschuldig.


  Mit Unbehagen sah er sich in dem Gerichtssaal um. Es waren viele Mitarbeiter der Justiz anwesend. Zum Glück jedoch keine Reporter. Die hatten sich vor dem Gerichtsgebäude getummelt und Asher ihre Mikrofone ins Gesicht gehalten, als er ins Gebäude geführt worden war.


  »Mr. Hills ist unschuldig«, hatte Loughlin immer wieder gesagt. »Er ist unschuldig, und das werden wir beweisen.«


  Loughlin schien die Ruhe selbst zu sein, als er neben Asher stand und darauf wartete, dass sein Fall aufgerufen wurde. Aber wer ihn kannte, konnte deutlich sehen, dass er doch etwas nervös war. Seine Finger strichen wie mechanisch über die Bügelfalte in seiner Hose. Und er richtete mehrmals seine Manschettenknöpfe aus. Das hatte Asher schon oft an ihm beobachtet, wenn es brenzlig wurde. Und er hatte die Ticks des Anwalts für einen Charakter verwendet, den er einmal gespielt hatte. Das hatte er Loughlin jedoch nie erzählt. Der würde ihn nur wegen Verletzung von Urheberrechten oder etwas ähnlichem verklagen.


  Der Richter verdonnerte den Angeklagten vor Asher zu Untersuchungshaft ohne Kaution. Offenbar hatte er schlechte Laune. Das war gar nicht gut.


  »Der Staat von Kalifornien gegen Asher Hills«, rief der Gerichtsdiener schließlich. Asher trat an der Seite von Loughlin vor den Richter.


  »Mr. Hills wird vorgeworfen, Lola Verrano zuerst erschlagen, dann in den Pool geworfen zu haben«, sagte der Staatsanwalt. Er war ein hagerer Mann mit dunklen Haaren und grauen Schläfen. Seine Rabennase war etwas schief, was aber nicht hässlich wirkte. »Wir haben den Angeklagten kurz nach der Tat am Tatort gefunden, außerdem seine Fingerabdrücke an der Leiche und im Haus. Im Handy der Getöteten finden sich Drohnachrichten vom Beschuldigten. Der Staat von Kalifornien fordert die Todesstrafe.«


  Ein leises Raunen ging durch den Raum. Asher wurde übel. Die Worte des Staatsanwaltes klangen gar nicht gut. Es war etwas anderes, wenn man das Wort »Todesstrafe« nur vor der Kamera oder im Fernsehen hörte. Es wirkte millionenfach bedrohlicher, wenn jemand die Todesstrafe in der Realität forderte. Asher konnte nur hoffen, dass Loughlin gute Gegenargumente hatte.


  »Schuldig oder nicht schuldig?«, fragte der Richter gleichmütig. Er musterte Asher, als könne er nicht glauben, dass sich so ein schmutziges Tier in seinen Garten verirrt hatte.


  »Nicht schuldig, Euer Ehren«, sagte Loughlin. »Mr. Hills war im Haus der Getöteten, weil sie ihn zu sich gebeten hatte. Die SMS sind tatsächlich missverständlich, beziehen sich aber auf die Sexpraktiken des Opfers. Es gibt Zeugen, die die sexuellen Vorlieben von Mrs. Verrano bestätigen können. Als Mr. Hills bei Mrs. Verrano ankam, trieb sie bereits tot im Pool. Er zog sie aus dem Wasser, so dass seine Fingerabrücke an den Körper kamen. Wir fordern sofortige Freilassung.«


  »Niemals!«, protestierte der Staatsanwalt. »Er ist ein Mörder, der auf keinen Fall frei herumlaufen darf. Außerdem hat er als Filmstar genügend Geld, so dass er locker auf eine Kaution verzichten und fliehen könnte.«


  »Wie Sie richtig anmerkten, Herr Staatsanwalt, ist Mr. Hills ein Filmstar«, widersprach Loughlin. »Jeder kennt ihn. Selbst wenn er nach Europa oder Australien fliehen würde, würde man ihn dort sofort identifizieren und an die Vereinigten Staaten ausliefern lassen.«


  »Er ist vorbestraft«, knurrte der Staatsanwalt.


  »Wegen geringer Delikte, die in diesem Fall keine Rolle spielen dürfen. Sie verletzen die Rechte meines Mandanten, wenn Sie die alten Fälle ins Spiel bringen. Deshalb fordere ich einen unvoreingenommenen Staatsanwalt. Euer Ehren!« Er sah herausfordernd zum Richter, der den Kopf schüttelte.


  »Beruhigen Sie sich, meine Herren«, sagte der Richter missmutig. »Ich tue es nur ungern, aber ich gebe dem Anwalt des Beschuldigten Recht. Mr. Hills ist zu gut bekannt, als dass er einfach so fliehen könnte. Und jemand wegen seiner rauen Sexpraktiken festzuhalten, wäre gegen das Gesetz. Daher verhänge ich eine Kaution von fünfzig Millionen Dollar.«


  Wieder ging ein Raunen durch den Gerichtssaal. Asher hielt die Luft an. Fünfzig Millionen waren kein Pappenstiel, aber er würde sie stellen können.


  »Danke, Euer Ehren«, sagte Loughlin, der genau wusste, dass die Summe okay für seinen Mandanten war. Er hatte vorher mit ihm darüber gesprochen, wie hoch sie sein dürfte.


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte der Richter. »Außerdem bekommt Mr. Hills eine Fußfessel. Er soll nicht denken, dass sein Leben trotz der Anschuldigungen einfach so weitergehen kann wie bisher. Immerhin ist er Angeklagter in einem Mordprozess.«


  Asher runzelte die Stirn. »Muss das sein?«, raunte er Loughlin zu. »Heißt das, dass ich mein Haus nicht verlassen darf?«


  Loughlin sah zum Richter. »Ich möchte einen Umkreis von mehreren Meilen vorschlagen«, sagte Loughlin. »Mr. Hills hat Verpflichtungen. So soll er morgen beispielsweise in einem Waisenhaus auftreten. Wollen Sie den armen Kindern dieses Vergnügen, das ihnen nur einmal in ihrem Leben geschenkt wird, versagen?«


  Der Richter verzog spöttisch den Mund. »Sie ziehen offenbar alle Register, Herr Anwalt. Wenn das Waisenhaus im Umkreis von zwei Meilen vom Wohnort des Angeklagten liegt, kann er sich dort aufhalten. Zwei Meilen bekommt er, mehr nicht.«


  Loughlin schüttelte den Kopf. »Fünf, Euer Ehren. Er muss auch in meine Kanzlei, und die liegt etwa fünf Meilen von seinem Haus entfernt. Das wäre sonst eine zu Unrecht vorgenommene Einschränkung und Benachteiligung gegenüber möglichen anderen Verdächtigen, die noch auftauchen könnten.«


  Der Richter zog ein verkniffenes Gesicht. »Sie strapazieren meine Geduld. Wir können auch bestimmte Wege festlegen lassen.«


  »Nein, Euer Ehren, das ist nicht nötig. Fünf Meilen pauschal würden meinem Mandanten reichen. Immerhin ist er nicht verurteilt. Und wie wird das im Nachhinein geregelt, wenn sich seine Unschuld herausstellt? Soll er den Staat von Kalifornien auf Schadenersatz verklagen für jede entgangene, wichtige Veranstaltung, die er wegen der Fußfessel nicht besuchen konnte? Ich würde vorschlagen, Sie lassen die Fußfessel ganz weg. Immerhin gilt die Unschuldsbehauptung. Und für einen Unschuldigen ist es nicht vorgesehen, dass er eine solche Fessel tragen muss.«


  Der Richter überlegte einen Moment. Widerwillig schränkte er seine ursprüngliche Anweisung weiter ein. »Die Fußfessel bleibt. Aber sie wird auf den Umkreis von Los Angeles ausgedehnt. Er darf sich in der Stadt frei bewegen, sie jedoch nicht verlassen.«


  Loughlin nickte zufrieden. »Danke, Euer Ehren.« Er ging mit seinem Mandanten zu einem Beamten an der Seite, der Ashers Handschellen löste und ihn zu einem weiteren Beamten brachte. Dieser würde ihn nach Hause fahren und ihm dort die Fußfessel anlegen.


  »Danke«, sagte Asher leise zu Loughlin.


  »Danken Sie mir erst, wenn Sie von allen Anklagepunkten freigesprochen wurden, Asher«, erwiderte der Anwalt. »Davon sind wir noch weit entfernt.«


  »Immerhin bin ich aus diesem trostlosen Loch raus.« Loughlin ging neben Asher an der Seite von zwei Beamten nach draußen, wo wieder die Paparazzi auf den Schauspieler warteten. Loughlin sprach ein paar Sätze in die Mikrofone, während Asher so tat, als würde er frohen Mutes in die Kameras grinsen. »Ich bin unschuldig«, rief er einem Reporter ins Handy-Mikro. Dann wurde er von den beiden Beamten zu einem Polizeiauto gebracht, das ihn in sein Haus in Beverly Hills brachte. Loughlin fuhr in seinem Wagen hinter ihm her.


  »Gibt es denn Spuren vom wahren Mörder?«, fragte Asher die Beamten, die im Wagen vorn saßen. Sie antworteten nicht. Vermutlich wussten sie nichts vom Stand der Ermittlungen. Sie waren einfache Polizisten, keine Detectives aus der Mordkommission. Doch Asher war wütend über die sinnlose Anklage und wollte seine Wut an den beiden armen Kerlen auslassen.


  »Wisst ihr, ich habe Lola gemocht«, zischte er. »Auch wenn unsere Affäre nur kurz währte und seit Jahren vorbei war, so habe ich Lola immer als eine interessante Frau in Erinnerung gehabt. Sie hat es nicht verdient, so zu sterben. Und sie hat es erst recht nicht verdient, dass ihr Mörder frei herumlaufen darf. Es wäre also gut, wenn ihr euch auf die Socken machen und diesen miesen Kerl festnageln würdet, statt eure Zeit mit mir zu verschwenden.«


  Zornig lehnte er sich zurück und starrte aus dem Fenster hinaus. Aber er sah nichts. Nur nichtssagende Gebäude, die vorüberzogen. Er hörte einen dichten Lärmteppich und roch den Gestank von Los Angeles. Auf einmal konnte er Lia verstehen, wieso sie L.A. verabscheute. Bei dem Gedanken an sie verspürte er ein unruhiges Kribbeln in seinem Bauch. Lia Eszterhazy. Sie hasste ihn, weil er sie belogen und benutzt hatte. Er hatte mit ihr geflirtet und sie umgarnt, um sie als Anwältin für seinen Fall gegen PeloPharm zu gewinnen. Als sie herausfand, was er ihr angetan hatte, war sie von ihm so tief enttäuscht gewesen, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.


  Asher jaulte innerlich auf. Er hatte Mist gebaut, großen Mist. Dabei hatte er Lia von Anfang an gemocht und ihren Mut bewundert. Er spürte ein sehnsüchtiges Ziehen in seinem Unterleib, als er an die erste Begegnung mit ihr dachte. Sie hatte ihn beeindruckt, weil sie überhaupt keinen Respekt vor seinem Status als Filmstar gehabt und ihn strikt abgewiesen hatte. Ihr Chef hatte damals fast einen Herzinfarkt bekommen, weil er den berühmten Asher Hills unbedingt als Mandanten gewinnen wollte. Doch sie hatte Asher ihre Meinung gesagt und ihn zum Teufel gejagt. In diesem Moment hatte Asher überlegt, seinen Fall sausen zu lassen und stattdessen Lia zu einem Date auszuführen. Aber er hatte es nicht getan. Im Gegenteil. Er hatte sie danach die ganze Zeit belogen, mit ihr geschlafen und sie dann um Hilfe in einem aussichtslosen Fall gebeten. Bei dem Gedanken an die erste süße Nacht mit ihr schlug sein Herz schneller. Lia war sexy und erregend gewesen, so sehnsüchtig, ehrlich und leidenschaftlich mit ihrem Heimweh nach Michigan, dass er sie am liebsten nächtelang in seinen Armen gehalten hätte. Aber auch das hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er sie ein weiteres Mal hintergangen. Vielleicht war es besser für sie, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun hatte, dachte er. Er war nicht gut genug für sie.


  Der Wagen hielt an. Sie waren an Ashers Haus angekommen. Die Beamten ließen Asher aussteigen und in den Schatten neben der Mauer treten. Harold, Ashers Butler, öffnete von innen das Tor.


  Loughlin stieg hinter dem Polizeiwagen aus seinem Mercedes und trat zu Asher. Der Beamte mit den kurzen blonden Haaren legte dem Schauspieler die Fußfessel an und stellte das GPS-Signal ein. Das Ding sah aus wie ein Pulsmesser, nur etwas größer. An einem soliden Band hing ein Gerät von der Größe einer überdimensionierten Uhr. Ein Lämpchen leuchtete ruhig darin.


  »Sobald sie das Gebiet, das Ihnen erlaubt ist, verlassen, werden wir alarmiert«, informierte der Beamte Asher. »Dann wird eine Fahndung nach Ihnen ausgeschrieben. Außerdem gibt es einen Alarm, wenn Sie das Ding entfernen wollen, und die Einheiten rücken an. Es wird immer ein Signal ausgelöst, wenn Sie etwas mit dem Gerät anstellen.«


  »Ich weiß«, entgegnete Asher unwillig. »Ich habe solche Filme schon gedreht, in denen so etwas passiert.«


  »Das ist aber kein Film, sondern die Realität«, belehrte ihn der andere. Er war älter und hatte dunkle, fettige Haare. »Also bleiben Sie am besten zu Hause oder im Garten. Sie können auch in den Supermarkt gehen oder das Waisenhaus besuchen. L.A. verlassen dürfen Sie jedoch nicht. Haben Sie verstanden?«


  »Ja, das habe ich verstanden.« Asher wollte sich abwenden, sah jedoch, dass der Blonde zögerte. »Ist noch etwas?«, fragte er. »Muss ich noch etwas beachten?«


  »Nein«, erwiderte der Polizist verlegen. »Wäre es vielleicht möglich, ein Autogramm für meine Tochter zu bekommen?«


  Verdutzt nickte Asher und beobachtete, wie der Cop einen Block und einen Stift aus dem Polizeiwagen holte. Der Ältere schüttelte schmunzelnd den Kopf, dann setzte er sich in den Fahrersitz, während Asher seine Unterschrift auf das leere Blatt Papier kritzelte.


  »Danke«, sagte der Blonde. »Und alles Gute für Sie.«


  »Danke«, erwiderte Asher und hob seinen Fuß, um die hässliche, schwarze Fußfessel genau zu betrachten.


  »Damit kann ich höchstens noch Gangsterfilme drehen«, sagte er trocken an Loughlin gewandt, während der Polizeiwagen mit den beiden Beamten davonfuhr.


  »Mr. Hills, schön, dass Sie wieder hier sind«, sagte auf einmal Harold hinter Asher. Sein britisches Englisch klang wie ein kühler Regenguss nach der Hitze der amerikanischen Untersuchungshaft.


  »Hallo Harold, ich finde es auch schön, wieder hier zu sein. Obwohl es nur ein Tag im Gefängnis war, kam es mir vor wie eine halbe Ewigkeit. Und ich möchte nie wieder da hinein.«


  »Das wird hoffentlich auch nicht geschehen. Wir werden Akteneinsicht fordern und die Suche nach dem wahren Mörder vorantreiben«, erklärte Loughlin. »In der Zwischenzeit sollten Sie ein Bad nehmen und sich dann hinlegen.«


  Asher lächelte schief. »Ein Bad? Obwohl jemand eine Freundin von mir ermordet hat? Das halte ich für verfehlt. Ich hatte im Gefängnis etwas Zeit zum Nachdenken. Ich bin ganz fest davon überzeugt, dass Lola gestorben ist, weil sie mir etwas sagen wollte. Ich weiß nur nicht, was es war. Es muss jedoch etwas mit dem Ordner zu tun haben, in dem mehrere Seiten fehlten.«


  »Das wissen Sie nicht, Asher. Sie dürfen nichts tun«, warnte Loughlin seinen Mandanten. »Überlassen Sie die Ermittlungen der Polizei. Sobald Sie etwas Unüberlegtes machen, landen Sie wieder im Knast, und das wollen Sie nicht. Also gehen Sie ins Haus und verhalten Sie sich ruhig.«


  »Ich würde lieber einen kleinen Spaziergang machen«, widersprach Asher.


  »Okay, aber gehen Sie nicht zu weit«, seufzte Loughlin nachgebend. »Nicht dass Sie aus Versehen die Stadtgrenze überschreiten.«


  Asher schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht.« Er wandte sich ab und ging davon. Im Hintergrund hörte er, dass Loughlin kurz mit Harold sprach und sich dann in sein Auto setzte und davonfuhr. Asher ging um die Ecke, wo er sich an eine Palme lehnte und tief durchatmete. Er hob den Fuß und starrte erneut auf das hässliche schwarze Ding, das seinen Fußknöchel verunstaltete. Sie wussten jetzt immer, wo er sich aufhielt, Tag und Nacht. Und bei wem er war. Bei dem Gedanken huschte wieder Lia durch seinen Kopf. Er hätte sie so gern gesehen und gewusst, ob es ihr gut ging. Und er hätte ihr gern alles erklärt, ihr gesagt, dass sie ihm mehr bedeutete, als er ihr je zu verstehen gegeben hatte. Er war dumm gewesen und hätte seine Handlungen gern rückgängig gemacht. Vielleicht war es noch nicht zu spät dafür?


  Er wollte zurück zum Haus, um sich in sein Auto zu setzen und zu ihr zu fahren, doch als er um die Ecke bog, entdeckte er mehrere Reporter, die dem Polizeiwagen in sicherer Entfernung gefolgt waren und es sich nun vor seinem Haus gemütlich machten, um ein aktuelles Foto von ihm zu erhaschen. Der größte Erfolg für die Paparazzi wäre es, wenn sie ihn dabei auf dem falschen Fuß erwischten, so dass es etwas zu klatschen gab. Normalerweise hatte er nichts dagegen, wenn sie ihn bei jeder Gelegenheit fotografierten – das war Publicity und half an der Kinokasse. Aber heute verspürte er partout keine Lust darauf. Er machte kehrt, bevor sie ihn entdeckten, und lief mehrere Straßen entlang, bis er zum Sunset Boulevard kam und Richtung Westen abbog. Dorthin, wo Lia wohnte.


  


  


  II


  


  


  Lias Apartmenthaus lag in Santa Monica in der Nähe des Strandes. Die Nachmittagssonne schien in die Fenster und spiegelte sich in den Scheiben. Asher hatte keine Ahnung, ob sie zu Hause war. Er wollte einfach nur in ihrer Nähe sein und einen Blick auf sie erhaschen, um in Erfahrung zu bringen, ob es ihr gut ging. Falls sie ihn sah und nicht sofort umbringen wollte, könnte er vielleicht mit ihr reden und ihr alles erklären.


  Asher setzte sich im Schatten eines Jacaranda-Baumes auf einen Stein und wartete. Mehrere Menschen gingen in dem Haus ein und aus, aber Lia war nicht darunter. Die Stunden verstrichen. Der Nachmittag wurde zum Abend, und Asher entdeckte einen Mann, der in einem Auto saß und ebenfalls zu warten schien. Der Wagen war vor einer Viertelstunde angekommen, der Typ hatte ihn aber nicht verlassen. Wer war er? Ein Paparazzo? Ein Detective? Oder jemand Gefährliches?


  Asher erhob sich, um hinzugehen und ihn sich aus der Nähe anzusehen, als er plötzlich Lia sah. Sie fuhr mit ihrem Wagen in die Tiefgarage des Apartmenthauses. Ashers Herz klopfte, und er wäre ihr am liebsten entgegengelaufen, aber in diesem Moment öffnete sich die Tür des Wagens und der Insasse stieg aus.


  Asher hielt die Luft an. Er kannte den Kerl. Das war Stewart! Lias Ex! Was machte der denn hier?


  Stewart ging auf das Apartmenthaus zu und ließ sich vom Concierge die Tür öffnen. Der Mann grüßte ihn freundlich, immerhin hatte Stewart mehrere Monate hier gewohnt. Durch die geöffnete Pforte sah Asher, dass Lia mit Stewart sprach. Der Ex wirkte geknickt und sah aus, als würde er vor Lia am liebsten auf die Knie fallen.


  Wahrscheinlich hatte Daisy, seine Neue, ihn abserviert.


  Asher schluckte und hoffte, dass Lia den Nebenbuhler nicht wieder aufnehmen würde. Doch seine Hoffnung wurde enttäuscht. Die Tür schloss sich hinter Stewart. Er ging mit ihr nach oben.


  Entsetzt ließ Asher sich wieder auf den Stein fallen und beobachtete, wie kurz darauf in Lias Etage das Licht anging. Würde der Kerl etwa auch über Nacht bleiben?


  Asher wartete mehrere Stunden unter dem Jacaranda-Baum, Stewart kam nicht wieder aus dem Haus. Er spürte einen Kloß im Hals, der es ihm schwermachte zu atmen. Er war zu spät gekommen. Er hatte Lia endgültig verloren. Er starrte ihre beleuchteten Fenster an, bis das Licht darin erlosch. Der Gedanke an Lia und Stewart, der vielleicht jetzt mit ihr in einem Bett lag, machte Asher fast wahnsinnig. Doch er hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein. Er hatte sie zu tief enttäuscht und durch seine Handlungen selbst vertrieben. Er war überzeugt davon, dass er es verdient hatte, von ihr bestraft zu werden.


  Schweren Herzens erhob er sich kurz nach Mitternacht und lief zurück zum Sunset Boulevard. Dort rief er sich ein Taxi und fuhr nach Downtown.


  


  


  III


  


  


  Ein Krankenhaus mitten in der Nacht ist eine gruselige Angelegenheit. Die Flure liegen still und nur mit einem seltsamen Licht beleuchtet. Müde Schwestern sitzen in ihren kleinen Kabuffs und sehen irgendwelche Talkshows an, um wachzubleiben. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln kriecht aus dem Linoleum und liegt noch intensiver in den Fluren.


  Asher wusste, dass er um diese Uhrzeit niemanden besuchen durfte, deshalb schlich er heimlich durch die Notaufnahme, die vierundzwanzig Stunden geöffnet war, ins Haus. Er ging an den Tresen und schickte die Schwester ins Nachbarzimmer, angeblich, weil er unbedingt einen Spezialisten sprechen wollte. Sobald sie nebenan verschwunden war, lief er den Flur entlang zum Fahrstuhl, der ihn in die oberen Etagen brachte. Im vierten Stock, wo die Innere Abteilung lag, stieg er aus und versuchte, die Überwachungskameras zu vermeiden, die in den Ecken hingen. Dann schlüpfte er in Deans Zimmer und ging an dessen Bett. Von außen drang etwas Straßenlicht in den Raum, das das Bett beschien und das Gesicht des Kranken beleuchtete. Dean sah heute noch schlechter aus als vorgestern, als Asher ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er schlief.


  Asher setzte sich an sein Bett und nahm Deans dünne Hand in die seine. Sie wirkte so leicht und fragil. Die Adern traten heraus. Der Schlafende schien die Berührung zu merken, denn seine Augenlider flatterten.


  »Asher!«, sagte er schlaftrunken. »Haben sie dich aus dem Knast gelassen?«


  »Ja. Ich war kein guter Umgang für die Kerle darin«, grinste Asher. »Sie hätten nur zu viel Mist von mir gelernt.«


  »Damit haben sie Recht gehabt.« Er drückte die Hand des Freundes. Oder er versuchte es zumindest. Er war zu schwach dafür.


  »Dean, es tut mir leid, was mit dir passiert«, flüsterte Asher. »Ich verspreche dir, ich werde alles tun, damit du gesund wieder raus kommst.«


  »Deine Anwältin war heute hier«, sagte er. »Sie will sich darum kümmern.«


  Als Dean Lia erwähnte, begann Ashers Herz unvernünftig zu flattern. Aber er verbot sich diese Regung. Lia war wieder mit Stewart zusammen, sie war somit tabu für ihn. »Wenn sie das gesagt hat, wird sie das auch tun«, sagte er leise. »Auf Lia ist Verlass.«


  »Sie ist außerdem eine verdammt heiße Frau.«


  Er lächelte. »Ja, das ist sie. Aber wehe, du baggerst sie an! Sie gehört mir.«


  Dean lachte leise. »Das habe ich mir gedacht. Sie meinte, sie würde morgen dem Krankenhaus ein paar Papiere zukommen lassen und das Hospital möglicherweise wegen Diskriminierung verklagen, wenn die Ärzte mich nicht auf die Liste setzen. Mal sehen, ob sie Erfolg hat.«


  »Vielleicht klappt es, Dean.« Asher strich über die hagere Hand. »Egal, was dabei herauskommt, ich werde mich auch darum kümmern. Ich werde nicht eher ruhen, bis du eine neue Leber hast und wieder mit mir an den Strand gehen und den Mädels hinterherpfeifen kannst.«


  »Danke, Asher. Vielen Dank«, murmelte Dean und schloss die Augen.


  »Gute Nacht, Dean«, flüsterte Asher und wartete an dem Bett, bis Dean wieder eingeschlafen war. Dann stand er auf und fuhr endlich nach Hause.



  


  GEGEN DEN STROM


  


  


  I


  


  


  Eine Weile lang dachte ich, ich säße in einem Film. In einem schlechten, in einem dieser Streifen, von denen man so viel Furchtbares hörte. Ich konnte mir kein Urteil darüber erlauben, weil ich keinen Fernseher besaß und auch nicht ins Kino ging, aber ich konnte es mir lebhaft vorstellen, als ich an diesem Abend vor Stewart stand. Stewart wollte wieder mit mir zusammen sein. Ich hätte ihn am liebsten rausgeworfen. Nach dem, wie er mich behandelt und so Hals über Kopf verlassen hatte, hätte er das mehr als verdient. Aber ich widerstand der Versuchung und hörte mir an, was er zu sagen hatte.


  »Daisy kann dir niemals das Wasser reichen, Lia«, sagte er und sah aus wie ein schuldbewusster Welpe, der eingepullert hat. Jämmerlich. »Es ist diese Stadt, dieses Hollywood, das mir den Verstand geraubt hat«, fuhr er fort. »Ich dachte, ich würde etwas verpassen. Aber das war eine Illusion. Bitte, verzeih mir.« Er sah mich mit flehender Miene an.


  Ich erwiderte nichts. Um ehrlich zu sein, ich hatte keine Ahnung, wie ich reagieren sollte. Wollte ich ihn zurück haben? Immerhin waren wir sechs Jahre zusammen gewesen, und wegen ihm war ich nach L.A. gekommen. Doch die Dinge hatten sich geändert. Ich wusste nicht mehr, was ich wollte.


  »Was ist mit eurer Heirat?«, fragte ich schließlich. »Wolltest du Daisy nicht quasi über Nacht ehelichen?«


  »Das war nicht zu Ende gedacht«, erwiderte er kleinlaut. »Es hätte niemals funktioniert.«


  Da musste ich ihm Recht geben.


  »Und du denkst, mit mir funktioniert es wieder?« Ich klang skeptisch.


  »Ich bin kein Mann für die Überholspur«, sagte er kläglich. »Das habe ich gemerkt.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?« Ich versuchte, hart zu klingen.


  »Ich liebe dich, Lia. Das wurde mir erst bewusst, als ich dich verloren hatte.«


  Ich schluckte. Das war ein Argument, gegen das kam ich schlecht an. »Wie soll es denn weitergehen mit uns?«, fragte ich heiser.


  »Wir sollten es langsam wieder angehen lassen, und dann möchte ich Kinder haben.« Das war der Zauberspruch, den ich schon vor langer Zeit von ihm hatte hören wollen. Noch vor Wochen hätte ich mich darüber gefreut, heute jedoch verursachte er lediglich ein müdes »Aha« bei mir. Dennoch war es der Satz, der ihm die Genehmigung einbrachte, bei mir nächtigen zu dürfen.


  Nur wenig später lag ich in meinem Bett und Stewart schnarchte auf der Couch. Doch ich konnte nicht schlafen. Wollte ich Stewart wirklich zurückhaben? Wollte ich mit ihm leben und Kinder in die Welt setzen? Stewart und ich, wir waren sechs Jahre lang unzertrennbar gewesen. Wir hatten dieselben Ansichten, übten denselben Beruf aus und waren beide vernunftbegabte Wesen, die wussten, dass es in der Liebe um wichtigere Dinge als Leidenschaft und Herzklopfen ging. Dass er mich mit einer drittklassigen Schauspielerin betrogen hatte und dann Hals über Kopf zu ihr gezogen war, hatte mich so tief getroffen, dass ich an seinem Wert als Mensch starke Zweifel bekommen hatte. So dass ich nicht wusste, ob ich wirklich den Rest meines Lebens mit diesem Mann verbringen wollte. Auf der anderen Seite hatte jeder Mensch eine zweite Chance verdient. Wenn ich an seiner Stelle mit Asher durchgebrannt und dann reumütig zurückgekehrt wäre, weil Asher mich sitzenließ, würde ich mich auch freuen, wenn mich Stewart noch wollen würde. Insofern ...


  Deshalb lag er auf der Couch und durfte hoffen, dass ich mich wieder auf ihn einließ. Aber dieses Mal mit Netz und doppeltem Boden. Ich wollte einen Ehering, einen Ehevertrag und eine Untreue-Klausel. So etwas wie seine Affäre mit Daisy Mahony durfte nicht noch einmal passieren.


  Als es langsam dämmerte, stand ich auf und ging zum Kiosk an der Ecke, um die neueste Zeitung zu holen. Die Schlagzeile des Tages war etwas beruhigender als die von gestern: Asher Hills auf freiem Fuß stand in großen Lettern auf der Titelseite.


  Dieses Mal gab es mehr wahre Fakten zum Fall. Aufmerksam las ich den Artikel durch und schluckte mehrmals. Beim ersten Mal, als da stand, dass die Tote tatsächlich eine Ex-Geliebte von Asher war und ihm heiße Nachrichten aufs Handy geschickt hatte, die er auch erwidert hatte. Beim zweiten Mal, dass er im Haus offensichtlich etwas gesucht hatte, da seine Fingerabdrücke überall zu finden waren. Beim dritten Mal, dass die Tote eine bekannte Journalistin war, die nicht davor zurückschreckte, heiße Themen anzufassen. Und dass sie gerade über Pharma-Exporte in die Dritte Welt recherchierte.


  Pharma-Exporte, wenn Asher einen Fall gegen eine Pharmafirma aufziehen wollte? War das ein Zufall oder gehörte beides irgendwie zusammen?


  Nachdenklich ging ich zurück ins Haus und legte die Zeitung auf den Tisch. Ich wollte weiterlesen, doch Stewart wurde wach.


  »Guten Morgen, Baby«, murmelte er und lächelte mich an.


  »Hi, Stewart«, erwiderte ich wesentlich kühler. Mir war noch nicht nach Kosenamen zumute.


  »Gibt es etwas Neues in der Zeitung?«


  »Ja, Asher ist entlassen worden. Weißt du etwas darüber? Immerhin ist er ein Mandant deiner Kanzlei.«


  »Den Fall hat der alte Loughlin in der Mangel. Ich habe damit nichts zu tun. Also weiß ich auch nichts darüber.«


  »Ist das normal, dass er dich nicht über solche Fälle unterrichtet?«, hakte ich nach. Ich wollte wissen, ob Loughlin mehr wusste, als er zugab.


  »Ja, das ist normal. Das ist eine große Kanzlei, wir haben viele Mandanten. Da können wir nicht über jeden Bescheid wissen. Das ist bei uns nicht so gemütlich wie bei Kellerman.« Er lachte, offenbar amüsiert über die kleine Firma meines Chefs, und richtete sich auf. Ich versuchte, seine letzte Bemerkung zu überhören und sah auf seinen nackten Oberkörper. Er hatte zugenommen. Sein Bauchansatz war stärker geworden, seine Brust hing leicht nach unten. Er sah aus wie ein satter Anwalt, der zu viel im Büro saß und zu wenig Sport trieb. Für einen Augenblick huschte Ashers perfekter Körper durch meine Erinnerung, aber ich verdrängte ihn schnell. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren.


  »Weißt du was über die Tote?«, bohrte ich weiter. »Wer war sie? Woher kannte sie Asher?«


  Stewart zuckte mit den Schultern. »Interessiert es dich, weil er mal dein Geliebter war oder weil er dein Mandant war? Beides liegt in der Vergangenheit, Baby. Du solltest dich auf die Gegenwart und die Zukunft orientieren.« Er stand auf und setzte sich neben mich. »Vielleicht solltest du ganz aufhören zu arbeiten, damit du dich um unsere Kinder kümmern kannst. Ich bringe genügend Geld nach Hause, das reicht für uns beide.«


  Ich runzelte erstaunt die Stirn, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich mag meinen Job. Ich will nicht sofort aufhören. Außerdem haben wir noch gar nicht darüber gesprochen, wo wir leben werden. Ich will zurück nach Michigan.«


  Ich konnte sehen, dass er bei diesen Worten die Augen verdrehte. »Die alte Leier wieder. Michigan ist zu klein, das habe ich dir schon mehrmals gesagt. Dort bekommen wir nicht die großen Fische als Mandanten wie hier.«


  »Du willst die großen Fische, ich bin mit kleinen Kaulquappen zufrieden«, konterte ich. »Und die gibt es zur Genüge in Michigan.«


  »Aber damit ist kein großes Geld zu verdienen«, erwiderte er und gab sich offensichtlich Mühe, nicht genervt zu klingen.


  »Ich brauche auch kein großes Geld, mir reichen ein kleines Haus und ein regelmäßiges Einkommen, um die Kinder zu ernähren und die Hypothek abzubezahlen. Mehr will ich nicht.«


  »Können wir später darüber reden?«, sagte er und rutschte näher an mich heran. Seine Hand strich über meinen Oberschenkel. Bei dieser Berührung spürte ich gar nichts. Weder Verlangen noch Leidenschaft. Nicht einmal ein zartes Prickeln.


  »Das können wir, aber das wird nichts an meiner Meinung ändern«, erwiderte ich und stand auf. »Ich mache uns Kaffee.«


  Er sah mich resigniert an und lehnte sich zurück. »Ich hoffe, du wirst mir eines Tages verzeihen können«, sagte er.


  »Hm«, erwiderte ich vage. Das hoffte ich auch, aber momentan sah es noch nicht danach aus.


  


  


  II


  


  


  Ich verbrachte den halben Tag wie unter Strom. Als würde ich wie ferngesteuert funktionieren, hyperaktiv und viel zu hektisch. Ich setzte eine Klage gegen das Franklin-Krankenhaus auf, außerdem gegen die kalifornische Gesundheitsbehörde, die beide verhinderten, dass Dean Webster auf die Liste für eine Lebertransplantation kam. Ich argumentierte, dass ein Kranker, der wegen einer Krankheit gezwungen wird, Tabletten zu nehmen, nicht als regulärer Süchtiger betrachtet werden kann. Dann müsste ja jeder Diabetiker als Krimineller gelten, bloß weil er zur Spritze griff. Okay, der Vergleich hinkte, aber ich hatte zu wenig Zeit, um etwas Besseres zu finden. Als ich damit fertig war, ging ich damit zu Kellerman, der das Ganze absegnete und wasserdicht machte. Danach rief ich den Kurier an und übergab ihm das Schreiben, damit der es zum Direktor des Krankenhauses und zur Gesundheitsbehörde brachte. Danach ging ich in mein Büro zurück und schlich um mein Telefon herum. Und meine Hyperaktivität steigerte sich noch weiter. Ich war aufgeregt. Aber nicht wegen des Falles oder weil mich Stewarts Auftauchen so geschockt hatte, sondern weil ich die ganze Zeit darüber nachdachte, ob ich Asher anrufen sollte. Ich hatte ihm Unrecht getan. Ich hatte ihn einer Tat beschuldigt, die er nicht begangen hatte. Er hatte mich nicht mit Cassie betrogen. Sie waren nur wie Geschwister, weil sie dasselbe Schicksal durchgemacht hatten. Ich schuldete ihm eine Entschuldigung. Außerdem wollte ich zu gerne wissen, wie es ihm ging und ob er die Verhaftung gut überstanden hätte.


  Ich griff zum Telefon, zog die Hand aber schnell wieder zurück. Was, wenn er mich jetzt hasste und gar nicht mit mir sprechen wollte? Wenn er inzwischen eine andere Frau kennengelernt hatte, mit der er sich austauschen wollte? Wenn er sich gar nicht mehr an mich erinnern konnte, weil ich so ein unbedeutender Moment in seinem Leben gewesen war?


  Das war Quatsch, das wusste ich selbst. Immerhin hatte er mich so unbedingt als seine Anwältin gewollt, dass er vor nichts zurückgeschreckt war. Und er hatte mir die Mail geschrieben und um Hilfe für Dean gebeten.


  Wieder reichte meine Hand nach dem Telefon. Ich holte tief Luft und hielt den Atem an, als würde ich gleich hundert Meter unter Wasser tauchen müssen, und wählte Ashers Nummer. Meine Hand zitterte, mein Herz klopfte schneller. Ich ärgerte mich selbst über diese Reaktion, weil sie bedeutete, dass ich mich wie ein liebeskranker Teenager verhielt, der zum ersten Mal das Objekt seiner Begierde ansprach, aber irgendwie ließ es sich nicht abschalten.


  Als das Piepsen der Nummern beim Wählen verstummte und eigentlich das Rufzeichen folgen musste, sprang Ashers Mailbox an. Enttäuscht ließ ich die Luft aus meiner Lunge und legte auf. Er war nicht zu sprechen.


  Mit wackligen Knien ging ich zum Fenster und sah hinaus. Ich war erstaunt über mich selbst. Dass mich ein simpler Telefonanruf an einen Ex-Geliebten so mitnahm! Offenbar bedeutete mir Asher doch mehr, als mir lieb war. Und das war gar nicht gut.


  Ich ging zurück zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei. Ich musste anfangen, wieder wie eine Anwältin zu denken und nicht wie eine unglücklich verliebte Frau. Ich ließ mich mit dem ermittelnden Beamten verbinden.


  »Detective Wallis«, sagte eine dunkle Männerstimme am anderen Ende der Leitung.


  »Hier ist Lia Eszterhazy, ich bin Anwältin und habe ein paar Fragen an Sie bezüglich der Ermittlungen im Mordfall Lola Verrano. Gibt es Anhaltspunkte, dass weitere Personen am Tatort waren?«


  »Über eine laufende Ermittlung darf ich keine Auskunft geben«, erwiderte Wallis gelangweilt, als hätte er das schon zu oft gesagt.


  »Wissen Sie etwas über den Bericht, an dem Mrs. Verrano gerade arbeitete?«


  »Über eine laufende Ermittlung darf ich keine Auskunft geben.«


  »Detective Wallis, bitte, ich will nur wissen, um welche Pharmafirma es sich handelte. War es möglicherweise PeloPharm?« Ich fischte im Trüben, aber es konnte sein, dass Lola Verrano etwas über PeloPharm herausgefunden hatte und das mit Asher besprechen wollte.


  »Über eine laufende ...«


  »Ermittlung dürfen Sie keine Auskunft geben, ich weiß«, vervollständigte ich seinen Satz und seufzte.


  »Ich kann Ihnen nur sagen, Miss, dass wir seit zwei Stunden auf Hochtouren nach Mr. Hills fahnden. Seine Fußfessel hat einen Alarm ausgelöst. Er hat die Stadt verlassen und das Ding abgemacht. Wenn wir ihn schnappen, landet er wieder im Gefängnis, egal, ob er die Millionen Kaution stellt oder nicht.«


  Erschrocken starrte ich den Hörer an. »Warum hat er das getan?«, fragte ich fassungslos.


  »Das dürfen Sie nicht mich fragen, sondern ihn«, erwiderte Wallis. »Haben Sie sonst noch Fragen? Ich muss zurück, einen möglichen Mörder fassen.«


  »Danke für Ihre Zeit«, erwiderte ich geschockt und legte auf.


  


  


  III


  


  


  Stewart kam kurz nach mir nach Hause.


  »Und? Was ist?«, fragte ich ihn. »Was wisst ihr über Asher?« Nach dem Telefonat mit Wallis hatte ich sofort Stewart angerufen und ihn gebeten, bei Loughlin in Erfahrung zu bringen, was der über Ashers Verbleib wusste.


  »Loughlin ist genauso ratlos wie du«, erwiderte er und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich war viel zu erregt, um mich dagegen zu wehren.


  »Er weiß nichts? Gar nichts?«, fragte ich ungläubig nach.


  »Ja, er weiß gar nichts. Asher ist einfach vom Radar verschwunden, keiner weiß, wohin. Er solle sich nur innerhalb der Stadt aufhalten, hat der Richter angeordnet, aber er hat offenbar die Fliege gemacht. Die Fußfessel fanden sie irgendwo in den Bergen. Asher ist getürmt, um nicht in den Knast zu müssen. Das sieht sehr nach einem Schuldeingeständnis aus.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach ich. »Das passt nicht zu ihm.«


  »Kennst du ihn so gut, dass du das beurteilen kannst?«, fragte Stewart misstrauisch.


  »Offenbar nicht gut genug«, lenkte ich schnell ein. »Wo könnte er sein?«


  »Wenn ich er wäre, würde ich mich irgendwo operieren lassen, um ein neues Gesicht zu erhalten, und dann als neuer Mann irgendwo in Brasilien leben. Er hat genügend Geld. Wenn er schlau war, hat er die Millionen auf Konten gelagert, an die keiner rankommt. Auf den Cayman Islands zum Beispiel.«


  »Du hast so einen Notfall ja schon gut durchdacht«, erwiderte ich zynisch. »Hast du auch Konten auf den Cayman Islands?«


  »Nein«, grinste er. »Auf den Bahamas.«


  Ich reagierte nicht auf seinen Witz. Ich machte mir Sorgen um Asher. Was war nur in ihn gefahren? Ich glaubte, dass er unschuldig war. Ich konnte mir zumindest nicht vorstellen, dass er eine Frau kaltblütig erschlagen würde. Aber diese Flucht sah wirklich nach einem Schuldeingeständnis aus. Was dachte er sich nur dabei?


  »Hör auf, dir deinen hübschen Kopf zu zerbrechen«, sagte Stewart und kam zu mir, um mich in den Arm zu nehmen. Ich wehrte mich nicht. Vielleicht sollte ich ihm wirklich verzeihen. Immerhin war er in diesen Momenten der Niedergeschlagenheit für mich da. »Asher hat Mist gebaut, das musst du zugeben. Er ist nicht gut für dich, war er nie. Er ist ein Schauspieler, was hast du erwartet? Es war klar, dass er dir Theater vorspielt.«


  »So wie Daisy dir?«, erwiderte ich spitz.


  Er zuckte leicht zusammen. »Ja, so wie Daisy mir. Die sind doch alle gleich. Man sollte sich am besten gar nicht weiter auf sie einlassen, sondern nur versuchen, an ihr Geld zu kommen. Dafür sind sie gut. Sie haben viel zu viel Geld.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du so voller Hass bist«, sagte ich erstaunt.


  »Man wird aus Erfahrung klug. Ich möchte dir weitere solche Erlebnisse ersparen, deshalb hoffe ich, du wirst den Job wirklich an den Nagel hängen und dich nur unserer zukünftigen Familie widmen.« Er wollte mich an sich ziehen, doch ich schob ihn weg.


  »Ich habe dir noch nicht einmal verziehen, ich bin noch lange nicht soweit, über unsere Familie nachzudenken.«


  »Aber du kannst den Fall sowieso nicht lösen! Asher und seine ganzen Angelegenheiten sind ein paar Nummern zu groß für dich, Lia. Ich habe doch das Theater mitbekommen, als er diese Geschichte mit den Saugnäpfen durchziehen wollte, das Kinderheim in Chile und was weiß ich, was er noch für Probleme hat. Das ist nichts für dich. An ihm verbrennst du dir nur die Finger. Und Kellerman auch.«


  »Aber du bist gut genug dafür?«, entgegnete ich leise. Es klang fast ein bisschen drohend.


  »Ich bin etwas erfahrener als du«, lenkte er ein. »Loughlin hat ständig solche hochkarätigen Mandanten. Ich bleibe cool bei solchen Typen.«


  Ich wurde langsam wütend. Er wusste offenbar nichts von der Pharmasache. Asher hatte also wirklich nur mir davon erzählt, Loughlin nicht. »Ich auch«, sagte ich. »Ich bin cool genug, um Asher um den kleinen Finger zu wickeln und einen großen Fall mit ihm durchzuziehen.«


  »Dass ich nicht lache. Welchen Fall willst du denn durchziehen, wenn der Kerl im Knast sitzt oder hingerichtet wird? Das solltest du dir gut überlegen.«


  »Das habe ich schon«, erwiderte ich. »Es gibt noch mehr, die an dem Fall beteiligt sind. Entschuldige mich, ich habe zu tun.«


  Ich wandte mich ab und nahm meine Tasche.


  »Wohin gehst du?«, rief Stewart mir hinterher. »Von welchem Fall sprichst du überhaupt?«


  Ich antwortete nicht, sondern ging zur Tür hinaus und zog sie lautstark hinter mir zu.


  


  


  IV


  


  


  Dean Webster lag nicht in seinem Zimmer. Verwundert begab ich mich auf die Suche nach einer Krankenschwester, um in Erfahrung zu bringen, wo er sich aufhielt. Er hatte bei meinem letzten Besuch nicht so ausgesehen, als könne er Spaziergänge machen. Aber vielleicht bekam er gerade eine neue Leber?


  Eine hübsche blonde Schwester mit blauen Augen und Grübchen in den Wangen saß in einem Zimmer hinter einer Glasscheibe und tippte eifrig etwas in einen Computer ein, als ich zu ihr trat. Als ich sie nach Dean fragte, zuckte sie bedauernd mit den Schultern. »Sein Zustand hat sich verschlechtert. Er wurde zur Untersuchung gebracht. Wenn Sie mit ihm sprechen wollen, müssen Sie bis morgen warten.«


  Besorgt runzelte ich die Stirn. »Wie schlecht geht es ihm? Hält er durch, bis die Klage möglicherweise Erfolg hat?«


  »Welche Klage?«


  Ich zögerte. Sie konnte noch nichts davon wissen. Ich hatte die Klageschrift erst heute zustellen lassen. »Er hat eine Leber verdient. Es ist nicht fair, dass er in diesem Haus wie ein Drogensüchtiger behandelt wird.«


  Sie presste die Lippen aufeinander. »Dazu kann ich nichts sagen. Das ist Krankenhaus-Politik. So sind nun mal die Regeln.«


  »Ich weiß.« Ich versuchte ein Lächeln. Sie konnte nichts dafür. »Dann komme ich morgen wieder. Richten Sie ihm bitte aus, dass ich weiterhin dafür sorgen werde, dass die Regeln korrigiert werden.«


  »Das werde ich.«


  Ich verabschiedete mich von ihr und verließ das Stockwerk, um das Krankenhaus zu verlassen. Es war bereits Abend, die Besucherströme ebbten langsam ab. Die Flure leerten sich. Auch in der Cafeteria saßen kaum noch Menschen. Ich spürte auf einmal das Knurren meines Magens. Ich hatte noch nicht zu Abend gegessen. Kurzerhand bog ich ab und bestellte Fisch mit Kartoffelbrei, außerdem einen Salat und Pudding als Dessert. Ich war ausgehungert. Ich bezahlte und nahm meinen Teller, um damit in einen ruhigeren Bereich in der Nähe der Fenster zu gehen. Doch mein Schritt stockte. An einem der Fenster saß Cassie. Sie hielt eine Tasse Kaffee in der Hand und starrte mich an.


  Fieberhaft überlegte ich, ob ich mich zu ihr setzen musste. Gebot es der Anstand, sich zu einer Frau zu setzen, von der man dachte, dass sie die Geliebte des Ex-Lovers sei, die sich jedoch dann als seine gute Freundin herausgestellt hatte? Oder konnte ich mich einfach woanders platzieren? Immerhin lebte ich in einem freien Land.


  Sie lächelte zaghaft und räumte ihre Tasche vom Stuhl, als würde sie mir Platz machen. Ich stöhnte innerlich. Das bedeutete, dass ich mich zu ihr setzen musste, wenn ich sie nicht beleidigen wollte.


  Ich schritt unschlüssig zu ihr.


  »Hi«, sagte sie. »Wollen Sie sich setzen?«


  Ich nickte, auch wenn ich sehnsüchtig nach einem Platz am anderen Ende des Raumes schielte.


  »Ich habe keinen Appetit«, sagte sie. »Ich trinke nur Kaffee, um wach zu bleiben.«


  »Welche Untersuchungen werden bei Dean vorgenommen?«, fragte ich, während ich unwillig im Essen herumstocherte. Mir schmeckte es auch nicht mehr. Mein Appetit hatte auf einem anderen Stuhl Platz genommen.


  »Leberbiopsie, MRT, Blutproben, was weiß ich, was noch. Sie pieksen ständig in ihm herum und werden ihn am Ende doch sterben lassen.« Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Ich habe heute eine Klage aufgesetzt, damit er doch eine Transplantation bekommt, aber ich weiß nicht, ob wir damit Erfolg haben werden. Und vor allem, ob er so lange durchhält.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht. Aber danke für den Versuch.«


  Ich schwieg und kaute an einem Stück Fisch herum. »Ich bin eigentlich hergekommen, um mit Dean über die PeloPharm-Angelegenheit zu sprechen. Ich hoffte, er würde mir noch ein paar Anhaltspunkte geben. Aber Sie wissen sicherlich ebenfalls darüber Bescheid.« Ich hatte das Gefühl, als würde ich an diesen Worten fast ersticken und musste mir Mühe geben, ihr das nicht zu zeigen.


  »Sie mögen mich nicht«, sagte sie plötzlich. Offenbar hatte sie es doch gemerkt. Ich war keine gute Schauspielerin, nicht so wie Asher. »Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Asher und ich wirklich nur Freunde sind.«


  Ich starrte sie an und legte die Gabel zur Seite. Nun hatte ich überhaupt keinen Appetit mehr. »Das spielt keine Rolle«, knurrte ich. »Asher und ich, wir sind auch ... naja ... es ist vorbei, denke ich.«


  »Er war gestern hier. Das hat Dean jedenfalls erzählt. Ich war nicht da. Er wollte wissen, wie es Dean geht.«


  Mein Herz schlug eine Spur schneller, als sie das sagte. Asher war hier gewesen. Ich hätte ihn sehen können. Auf einmal spürte ich eine schmerzhafte Sehnsucht nach ihm in meinem Herzen. Nach seinem sanften Blick, wenn er mich angesehen hatte, seine zärtlichen Berührungen, wenn wir uns geliebt hatten. Vielleicht hatte er mir doch nicht nur alles vorgemacht? Mochte er mich vielleicht doch ein bisschen? Vermutlich nicht. Dann hätte er sich schon gemeldet, hätte mich aufgesucht und wäre nicht einfach vom Radar verschwunden. »Wissen Sie, ob er etwas gesagt hat, was darauf hindeuten könnte, wo er sich jetzt aufhält?«


  »Nein. Wo sollte er denn sein?«


  »Eigentlich darf er L.A. nicht verlassen, aber die Polizei hat gesagt, er sei verschwunden.«


  »O nein!« Cassie sah mich erschrocken an. »Heißt das, er kommt wieder ins Gefängnis?«


  »Ja, ich denke schon. Es wird nach ihm gefahndet.«


  »Fuck«, sagte sie aus tiefstem Herzen, was ihr bei mir fast ein paar Bonuspunkte einbrachte. Immerhin sorgte sie sich sehr um Asher.


  »Genau das dachte ich auch, als ich von seiner Flucht hörte.«


  »Können Sie etwas tun?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, kann ich nicht. Ich habe mit seinem Fall auch nichts zu tun. Er wird von einer anderen Kanzlei betreut.«


  »Aber Sie wollen etwas gegen PeloPharm unternehmen?«


  Sollte ich ihr wirklich Hoffnung machen, dass der Fall Erfolg haben würde? Es war so unwahrscheinlich, dass ich etwas erreichen würde, dass ich eigentlich gar nicht weiter darüber reden sollte. Dennoch nickte ich zögerlich. Nach Stewarts Tirade hatte ich Lust bekommen, ihm zu beweisen, dass ich durchaus in der Lage war, gegen eine Firma wie PeloPharm vorzugehen. Ich wollte, dass er merkte, dass ich zu mehr fähig war, als mich um unsere zukünftigen Kinder zu kümmern, falls es diese jemals geben sollte. Außerdem machte mir Deans Schicksal zu schaffen. »Es kann nicht sein, dass reihenweise Kinder sterben, aber PeloPharm dafür nicht zur Rechenschaft gezogen wird.«


  »Es gab damals eine Untersuchung, PeloPharm zahlte eine Entschädigung an die Eltern, aber mehr passierte nicht. Das Mittel war für die Studie genehmigt worden, hatte jedoch zu starke Nebenwirkungen, die im Tierversuch niemand vorhersehen konnte. Die Genehmigung wurde zurückgezogen, damit hatte sich die Sache erledigt.« Sie verzog den Mund zu einer gequälten Miene. »Dean wird nicht einmal eine Entschädigung erhalten, weil seine Krankheit nicht mehr auf die Pille zurückzuführen ist, sondern auf die Medikamente, die er danach eingenommen hat.«


  »Gibt es außer Ihnen, Asher und Dean noch mehr Überlebende?«


  »Ich weiß es nicht. Asher und Dean haben versucht, alle Teilnehmer der Studie zusammenzutragen. Das war jedoch schwierig, weil PeloPharm die Zusammenarbeit verweigerte und Asher über Hintertürchen an die Namen kommen musste. Es kann sein, dass sie nicht alle erwischt haben.«


  »Kennen Sie die Teilnehmer?«


  »Nicht persönlich. Wir haben mit vielen Leuten gesprochen, aber die meisten litten sehr unter den Gesprächen, weil sie ihre Kinder verloren hatten. Es war nicht schön.«


  »Kommen Sie an die Namen heran? Könnte ich auch mit den Eltern sprechen?«


  Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch. »Dean hat die Liste bei seinen Sachen. Er hat erst neulich jemanden angerufen und um Rat gefragt. Dessen Kind hatte eine Lebertransplantation bekommen, sie aber nicht überlebt. Er wollte wissen, was schiefgelaufen war. Wenn Sie wollen, können wir die Namen holen. Die Liste ist in seinem Zimmer, ich weiß, wo.«


  Ich nickte. »Das wäre gut.«


  Ich erhob mich und nahm meinen vollen Teller, um ihn beim schmutzigen Geschirr auf einem silbernen Wagen neben der Küchentür abzustellen. Dann ging ich mit Cassie zurück in Deans Zimmer.


  Er war immer noch nicht zurückgekehrt. Offenbar dauerten die Untersuchungen länger. Die Liste steckte in einem Ordner, den Dean in seiner Tasche gelassen hatte.


  Cassie reichte mir die drei Blätter mit etwa hundert Namen und Anschriften in Kalifornien.


  »Ich mache eine Kopie und bringe sie Ihnen morgen wieder«, versprach ich.


  Sie nickte. »Viel Erfolg. Ich hoffe, Sie erreichen etwas.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte ich. Sie war mir nicht mehr ganz so zuwider, als ich sie jetzt im fahlen Licht des Krankenzimmers betrachtete. Sie sah selbst leidend aus, ihre Haut war bleich und fast grau. Und ich glaubte ihr nun, dass sie mit Asher nur Freundschaft verband.


  »Sind Sie auch krank?«, fragte ich.


  Sie sah mich überrascht an, dann lächelte sie schief. »Ein bisschen, aber nicht so schlimm. Ich muss auch Pillen gegen ein paar Nervenleiden nehmen, aber sie sind erträglich. Meine Leber ist noch intakt.«


  »Haben Sie jemanden umgebracht?«


  Jetzt war sie völlig perplex. »Nein, das habe ich nicht!«


  »Gut«, lächelte ich. »Ich brauche wenigstens eine Zeugin, die im Falle eines Prozesses noch leben wird und nicht im Gefängnis sitzt, so dass sie aussagen kann und ihre Aussage glaubwürdig ist.«


  Erleichtert schmunzelte sie. »Sie können auf mich zählen.« Sie wurde jedoch sofort wieder ernst. »Asher hat diese Frau sicher nicht getötet. Das müssen Sie ihm glauben.«


  »Was ich glaube, spielt leider keine Rolle«, seufzte ich und steckte die Liste ein. Ich klang schon wie Loughlin. »Es kommt nur darauf an, was die Polizei denkt.«


  »Ich weiß. Ich hoffe, sie werden den wahren Mörder finden.«


  »Ja, das hoffe ich auch.«


  Ich verabschiedete mich von ihr, dann verließ ich das Krankenhaus und ging hinaus in die warme Nacht von Los Angeles.


  Ich sah auf die Uhr. Es war neun Uhr abends, noch nicht zu spät, ein paar der Leute auf der Liste anzurufen. Ich ging ein paar Schritte und setzte mich in einen kleinen Park, der abseits der Ocean Avenue lag und gerade nicht von randalierenden Jugendlichen heimgesucht wurde. Ich wollte nicht nach Hause gehen, um die Telefonate zu erledigen, weil dort Stewart auf mich wartete und mir die Sache ausreden würde. Und morgen im Büro wusste ich auch nicht, ob ich dazu kommen würde.


  Ich wählte die erste Nummer auf der Liste, wurde jedoch enttäuscht. Der Besitzer der Nummer hatte sein Telefon ausgestellt.


  Also knöpfte ich mir die nächste Nummer vor. Eine muntere, junge Frauenstimme meldete sich. Doch als ich sagte, weswegen ich anrief, verschloss sie sich. »Wir wollen nichts mehr davon hören«, sagte sie. »Mein Bruder ist tot, die Sache soll endlich einmal vergessen und abgehakt werden, damit meine Eltern Ruhe finden können. Guten Abend.« Damit legte sie auf. Sie war offensichtlich die Schwester eines der Opfer.


  Ich bekam mehr als ein Dutzend ähnliche Reaktionen. Nur eine Mutter klang offen und war bereit, sich mit mir zu treffen. Aber mehr war nicht von ihr zu erfahren. Ich seufzte.


  Ich wusste eigentlich selbst nicht, warum ich die armen Menschen belästigte. Kellerman hatte die Sache aufgegeben, nachdem Asher ihn angesprochen und angeheuert hatte. Ich hatte mich erst gar nicht darum gekümmert, weil ich so enttäuscht von Asher gewesen war. Und weil ich wusste, dass es hoffnungslos war. Warum fing ich nun doch damit an? Weil ich Stewart eins auswischen und ihm beweisen wollte, dass ich zu solch einem Fall durchaus in der Lage war. Und weil ich Dean kennengelernt hatte – ein Opfer dieses Pharmaskandals. Es war unfair, was mit diesen Menschen passiert war, und ich hoffte, vielleicht doch etwas Gerechtigkeit in diese Welt bringen zu können, auch wenn diese Hoffnung so gering war, dass sie wie eine Seifenblase vom Wind hin und her geweht wurde und zu platzen drohte. Doch solange die kleine Blase schimmerte und schillerte, würde ich diese Leute anrufen und mir wünschen, dass einer von ihnen etwas gegen PeloPharm in der Hand hätte, was ich verwenden könnte. Ein gefälschtes Schriftstück, eine Lüge, die schriftlich festgehalten wurde. Die Chance, dass es so etwas geben würde, war verschwindend gering. PeloPharm hatte sich mit Sicherheit nach allen Seiten abgesichert. Und so etwas wäre bei der damaligen Untersuchung bestimmt ans Licht gekommen. Trotzdem wäre es möglich.


  Ich sah wieder auf die Uhr. Es war inzwischen kurz vor zehn und ich wollte eigentlich für heute aufgeben. Doch ich nahm mir vor, noch drei weitere Nummern anzuwählen, bis ich nach Hause gehen würde. Eine der Nummern war nicht mehr vorhanden, bei der zweiten waren die Eltern inzwischen verstorben. Bei der dritten ging ein älterer Mann an den Apparat.


  »Finley«, sagte er kurz angebunden. »Es ist spät, was wollen Sie?«


  »Mein Name ist Lia Eszterhazy, ich bin Anwältin und untersuche die Vorfälle im Zusammenhang mit der Pille von PeloPharm vor zwanzig Jahren«, ratterte ich meinen Spruch herunter.


  »Anwältin?«, fragte er skeptisch nach. »Ich habe mit Anwälten nichts mehr am Hut.«


  »Das ist sehr bedauerlich«, entgegnete ich. »Ich möchte Sie auch nicht lange belästigen. Ich möchte nur wissen, ob Sie sich an den Fall damals erinnern. Vor allem an die Untersuchung. Gab es da etwas, was Ihre Aufmerksamkeit hervorrief?«


  »Meinen Sie die offizielle Untersuchung oder die bei unserer Klage?«


  »Welche Klage?«, hakte ich überrascht nach. Damit hatte er mich aus der Spur geworfen. »Davon weiß ich nichts.«


  »Die offizielle Untersuchung war ein Witz«, schnaubte er verächtlich ins Telefon. »Deshalb haben wir selbst geklagt und einen Anwalt angeheuert. Er hat mich jedoch einen Haufen Geld gekostet und konnte nichts ausrichten. Er hat dann aufgegeben. Ich habe tausende Dollar für nichts und wieder nichts zum Fenster rausgeworfen. Falls Sie auch mein Geld für diesen Mist wollen, das bekommen Sie nicht!«


  »Ich möchte Ihr Geld nicht, Mr. Finley. Aber können Sie mir vielleicht den Namen des Anwalts geben?«


  »Er hieß ... warten Sie mal, ich schaue nach. Es ist schon lange her.«


  Ich konnte hören, dass er den Hörer zur Seite legte, dann vernahm ich Rascheln und Knistern, bis er zurück ans Telefon kam. »Thieriot hieß er. George Thieriot. Er hatte seine eigene kleine Kanzlei in Bel Air. Mehr weiß ich nicht, ich habe nach der Affäre keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt.«


  »Danke, Mr. Finley. Falls ich etwas Neues in der Sache in Erfahrung bringen kann, melde ich mich bei Ihnen.«


  »Na, ob es da noch was Neues geben wird, bezweifle ich. Meine Tochter wird es auch nicht wieder lebendig machen. Sie starb aufgrund eines schweren epileptischen Anfalls und einer Hirnentzündung. Diese beschissene Tablette von diesen Verbrechern war daran schuld. Wir hätten sie niemals dieses Zeug schlucken lassen dürfen, aber meine Frau dachte, dass Chloë damit besser in der Schule würde. Sie war zu leicht abgelenkt und konnte sich schlecht konzentrieren. Wir dachten, es würde ihr helfen, aber stattdessen ...« Er brach ab.


  »Es tut mir sehr leid, Mr. Finley«, sagte ich leise. »Sehr, sehr leid. Ich hoffe, dass die Sache irgendwann wirklich zur Ruhe kommen kann.«


  »Ja, das hoffe ich auch.« Seine Stimme klang brüchig. »Viel Erfolg.« Dann legte er auf.


  Ich notierte mir den Namen des Anwalts ganz unten auf der Liste, dann stand ich auf und ging endlich nach Hause.



  


  AUF DER FLUCHT


  


  


  I


  


  Asher schlief in der ersten Nacht nach der Verhaftung, die er wieder in seinem Haus verbringen konnte, kaum. Es war zwar herrlich, wieder im eigenen Bett zu liegen, der Schlummer wollte aber dennoch nicht kommen. Harold hatte ihm ein reichhaltiges Abendessen bereitet, das er jedoch kaum angerührt hatte. Asher schwirrten zu viele Gedanken durch den Kopf, und alle waren mehr oder weniger grässlich. Lola hatte ihn sprechen wollen, doch nun war sie tot, und er wusste nicht, was sie ihm hatte sagen wollen. Man warf ihm vor, sie getötet zu haben, obwohl er sie nur aus dem Pool geholt hatte. Sein Freund Dean lag im Sterben, und wenn er nicht bald eine Spenderleber erhielt, würde er seinen dreißigsten Geburtstag nicht mehr erleben. Und dann war da noch Lia. Sie war wieder mit Stewart zusammen. Obwohl Asher es nur ungern zugab, musste er erkennen, dass ihn der Gedanke an Lia insgeheim am meisten schmerzte. Er hatte sie endgültig verloren, und er konnte es ihr wirklich nicht übelnehmen. Er hatte sich ihr gegenüber wie ein Schuft verhalten. Unruhig wälzte er sich in seinem Bett hin und her und dachte an ihren Körper, an ihr Lachen und das Vertrauen, das sie ihm geschenkt hatte. Er hatte es missbraucht. Er durfte sich nicht wundern, dass sie Stewart wieder in ihr Bett ließ. Aber immerhin ging es ihr gut. Sie war gesund und am Leben, das war das Wichtigste. Asher würde über sie wachen, soweit es in seinen Kräften stand, damit sich das nicht änderte. In der Zwischenzeit musste er sich jedoch um einige andere lose Enden kümmern.


  Er stand auf und ging im Dunkeln nach unten ins Wohnzimmer, wo er sich an eine angefangene Schachpartie setzte. Dabei konnte er immer hervorragend nachdenken. Er musste eine Lösung für Deans Problem finden. Lia hatte zwar versprochen, sich seines Falles anzunehmen, aber es konnte sein, dass die Ergebnisse zu spät kommen würden. Dean brauchte viel früher Hilfe. Doch wie? Die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, war Geld. Er erhob sich vom Schachbrett und ging zu seinem Computer, der im Arbeitszimmer stand. Er hatte keine Ahnung, ob die Polizei seine Konten bereits eingefroren hatte. Er konnte nur hoffen, dass dem nicht so war.


  Er knipste die Schreibtischlampe an und fuhr seinen Laptop hoch. Dann ging er ins Internet und besuchte die Seite seiner Hausbank. Das meiste Geld hatte er angelegt, daran kam er sowieso nicht so schnell. Aber er besaß zwei Konten für den täglichen Gebrauch, die er jetzt anzapfen würde. Und er musste sich ein weiteres Konto zulegen, von dem die Polizei nichts wusste. Nicht, weil er ein Verdächtiger in einem Mordfall war, sondern weil die Sache, die er vorhatte, nicht offiziell ablaufen durfte.


  Er eröffnete ein Online-Konto bei einer großen kanadischen Bank. Eine Maschine antwortete auf seine Anfrage und wollte eine Kopie seines Führerscheins sehen, damit er sich identifizieren konnte. Daraufhin scannte er den Ausweis und fügte ihn dem Antrag bei. Als er dazuschrieb, dass er sofort fünfhunderttausend Dollar auf das neue Konto transferieren würde, erhielt er umgehend eine Zusage, dieses Mal von einem Menschen. Asher spürte, dass sein Herz eine Spur schneller schlug, als er das Geld von seinem Hauskonto auf das neue überwies. Vielleicht konnte er damit Deans Leben retten.


  Als der Morgen graute, war der Transfer erledigt, und Asher stand nachdenklich in seinem Arbeitszimmer. Er ging gedanklich die Liste an Erledigungen durch, die er im Bett in seinem Kopf angefertigt hatte. Als nächstes stand ein unangenehmer Besuch auf dem Programm. Aber vorher wollte er noch woanders vorbeischauen.


  Er zog sich an und setzte sich ins Auto. Die Sonne ging spektakulär auf und tauchte die Stadt in ein sanftes Licht. Die Morgenröte schimmerte weich und lieblich am Himmel wie das Lächeln einer attraktiven Frau und gab dem Smog über L.A. einen romantischen Hauch. Dieser Anblick war schön, viel zu schön für diese Stadt, die in wenigen Stunden in Hitze und Trockenheit liegen würde, und deren Menschen so auf Äußerlichkeiten und ihr eigenes Fortkommen bedacht waren, dass sie die Anmut des erwachenden Morgens kaum mehr wahrnahmen.


  Er versuchte, sich aus den trüben Gedanken zu reißen, als er in die Tierklinik von Central L.A. fuhr. Sie öffnete gerade ihre Pforten für Besucher und Patienten. Asher war der Erste, der eintrat.


  »Ich hätte gern gewusst, wie es einem Hund geht, der vor zwei Tagen eingeliefert wurde«, sagte er der Schwester am Empfang, einer hübschen Brünetten mit aufregenden Kurven. »Er heißt Pulitzer.«


  Sie lächelte bei der Nennung des Namens. »Das klingt, als hätte er eine wichtige Aufgabe bei seinem Herrchen.« Sie zwinkerte Asher zu, doch dann runzelte sie aufgeregt die Stirn, als hätte sie den Besucher erkannt und traute sich nicht, ihn zu fragen, ob er wirklich derjenige wäre, den sie vermutete. »Sind Sie‘s?«, fragte sie schließlich zögerlich.


  Schnell schüttelte Asher den Kopf. »Ich sehe ihm nur ähnlich. Und es ist nicht mein Hund, sondern der einer Freundin. Er hatte eine schwere Verletzung an der Schulter.«


  Sie lächelte bedauernd und erinnerte sich plötzlich an den richtigen Hund. »O ja, der arme Kerl. Aber ich muss Sie enttäuschen, er ist nicht hier. Wir mussten ihn nach Fairway bringen lassen, weil auch seine Lunge beschädigt war. Wir sind für solche großen Operationen nicht ausgestattet. Tut mir leid.«


  Asher nickte enttäuscht. »Können Sie mir die Adresse dieser Klinik geben?«, fragte er.


  »Natürlich. Einen Moment.« Sie kramte zuerst auf dem Tisch und dann in der Schublade nach einem Stift. Als sie einen gefunden hatte, schrieb sie Adresse und Telefonnummer auf und reichte dem Besucher den Zettel.


  »Danke«, sagte Asher und steckte ihn ein.


  »Sie sehen Asher verdammt ähnlich«, sagte sie noch mit einem leicht schwärmerischen Augenaufschlag. »Sie sollten als sein Double arbeiten.«


  Asher winkte ab. »Ich habe schon einen Job. Mit der Filmindustrie will ich nichts zu tun haben.«


  »Schade«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern. »Ich würde mir die Filme mit Ihnen ansehen.« Dann zwinkerte sie ihm zu.


  Er lächelte. »Vielleicht im nächsten Leben«, erwiderte er und wandte sich der Tür zu.


  »Bis bald, Mister. Und gute Besserung an Pulitzer.«


  »Danke«, sagte er und drehte sich ein letztes Mal zu ihr um. »Man sieht sich.«


  »Hoffentlich.« Sie zwinkerte wieder. Er wandte sich ab und ging durch die Tür zurück zu seinem Auto.


  


  Fairway lag östlich von Los Angeles in einem Tal inmitten von Orangenbäumen. Es war ein kleiner Ort, der von der Herstellung von Orangensaft lebte und sonst nicht viel zu bieten hatte. Als Asher auf den Hof der Tierklinik fuhr und aus dem Auto stieg, bemerkte er ein hektisches Blinken an seinem Fuß. Was zum Henker ...?


  Plötzlich fiel ihm diese blöde Fußfessel wieder ein, die ihm der Richter gestern verpasst hatte. Verdammt! Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er sie kaum noch gespürt und keinen Gedanken an sie verschwendet hatte. Aber nun erinnerte sie ihn daran, dass er Los Angeles gar nicht hätte verlassen dürfen.


  Asher fluchte leise und dachte mit Grausen daran, dass nun vermutlich mehrere Einheiten der Polizei zu ihm fahren und ihn wieder festnehmen würden. Damit hätten sich seine Vorhaben sofort erledigt. Sie durften ihn nicht finden.


  Hastig setzte er sich wieder in sein Auto und fuhr weiter, aus Fairway heraus und in die Berge hinein. An einem Rastplatz auf dem Berg, direkt neben einer Schlucht, hielt er an und suchte im Kofferraum nach einem Werkzeug, das ihm helfen würde, die Fußfessel loszuwerden. Er fand schließlich eine Zange. Der Alarm war ohnehin schon ausgelöst, jetzt konnte er sie auch einfach von seinem Fuß entfernen. Mit der Zange durchtrennte er das Band, dann warf er das Gerät in die Schlucht. Er hoffte zu hören, wie es unten zerschellte, aber er vernahm nur das Rauschen eines Baches in der Tiefe.


  Asher räumte die Zange wieder weg und setzte sich erneut ins Auto, um zurück nach Fairway zu fahren. Er war das Ding zwar los, aber er musste sich beeilen. Im Polizeirevier wurde genau aufgezeichnet, wo er sich mit der Fußfessel aufgehalten hatte. Sie wussten also auch, dass er in der Tierklinik gewesen war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie alle Stationen abgeklappert und die Leute nach ihm befragt hatten, um herauszufinden, was er vorhatte.


  Asher eilte ins Gebäude und fragte sofort nach dem Hund mit der Lungenverletzung. Ein älterer Pfleger mit einem zerknautschten Gesicht, das an das einer Bulldogge erinnerte, führte ihn zu einem Zwinger am Ende eines Ganges. Etwa fünfzig Hunde befanden sich in Käfigen rechts und links des Ganges. Die meisten waren verbunden oder lagen apathisch auf dem Boden. Einige besaßen Kanülen in den Beinen, in die eine helle Flüssigkeit floss.


  »Wir haben gerade einen Hund reinbekommen, der sechs Wochen lang in einer leeren Wohnung eingesperrt gewesen war, weil seine Besitzer verzogen sind und ihn zurückgelassen haben«, erklärte die Bulldogge. »Ohne Futter, ohne Wasser. Er ist jetzt auf der Intensivstation, und keiner weiß, ob wir ihn durchkriegen. Nur noch Haut und Knochen, völlig dehydriert. Kein Organ funktioniert noch richtig. Armer Wicht. Aber er ist tapfer und kämpft sich von einem Tag zum nächsten. Er hat bis jetzt durchgehalten, wir werden ihn ganz sicher nicht aufgeben. Das hat er verdient.« Er klang mitfühlend. »Aber der hier ist über den Berg.« Er blieb vor dem letzten Zwinger stehen. Darin lag tatsächlich Pulitzer. Ein Verband zog sich über seine Brust, auch sein Schultergelenk war bandagiert. Er lag auf dem Boden, doch als er Asher sah, hob er den Kopf und wedelte vorsichtig mit dem Schwanz. »Er scheint Sie zu kennen«, sagte der Pfleger. »Wollen Sie ihn mitnehmen oder nur die Rechnung bezahlen?«


  Asher überlegte fieberhaft. »Beides«, sagte er schließlich. Solange er ohne Probleme an sein Geld kam, sollten es die richtigen Leute erhalten. Die Tierklinik, die sich um den armen Hund gekümmert hatte, hatte es definitiv verdient. »Machen Sie die Rechnung bitte sofort fertig. In der Zwischenzeit lade ich den kranken Kerl ins Auto.«


  »Seine Besitzerin wurde getötet, ist das wahr?«, fragte der Pfleger.


  »Ja, das ist wahr.«


  Er musterte Asher, las aber wohl wenig Zeitung, denn er schien ihn nicht als Verdächtigen zu erkennen. »Es wird nicht billig«, warnte er Asher.


  »Ich weiß. Das ist okay.«


  Er ließ den Besucher stehen und ging zurück zum Eingang, um die Rechnung fertig zu machen. Asher öffnete den Zwinger von Pulitzer und beugte sich zu dem Hund, um ihn hochzunehmen. Das Tier war schwer und ächzte leise, als Asher aus Versehen seine Schulter berührte. Pulitzer hatte Schmerzen.


  »Alles gut, Kumpel«, sagte Asher leise zu ihm. »Ich bringe dich zu deinen Großeltern. Die werden sich um dich kümmern.« Er drückte ihn an seine Brust, um ihn besser tragen zu können. Da hob das Tier seinen Kopf und beschnüffelte das Gesicht des Menschen. Als Pulitzer mit ihm einverstanden schien, schleckte er mit seiner Zunge einmal quer über Ashers Nase und Mund.


  »O Mann, Junge, das war ein Knutscher«, stöhnte Asher und hielt ihn etwas von sich entfernt, um ihn nicht zu weiteren Liebesbekundungen zu ermutigen. Zum Glück schien es Pulitzer auch zu reichen, denn er sah nur noch interessiert geradeaus, um zu sehen, wohin der Mensch ihn brachte. Asher legte ihn in seinem Auto auf den Rücksitz. Dann ging er zurück zu der Bulldogge, die inzwischen die Rechnung fertiggemacht hatte. Die Operation samt Medikamente hatte mehr als siebzehntausend Dollar gekostet. Asher gab ihm seine Kreditkarte und hoffte inständig, er würde Geld erhalten. Offenbar schien alles zu klappen, denn der Mann nickte zufrieden. Den Namen auf der Karte las er zwar, er gab aber keinen Kommentar dazu von sich. Dann gab er dem Besucher ein paar Arzneien und erklärte, wofür sie waren und wie der Hund sie einnehmen musste.


  Jetzt musste Asher aber wirklich weg, denn in der Zwischenzeit wussten die Cops definitiv, wo er sich befand. Eine Zahlung mit Kreditkarte hinterließ immer eine Spur.


  »Danke für Ihre Mühen«, sagte er dem Pfleger mit dem Bulldoggen-Gesicht.


  »Kein Problem. Viel Glück dem Hund und Ihnen.«


  »Danke.« Asher lief zum Auto, warf einen Blick auf Pulitzer, um zu sehen, ob es ihm auf seinem Platz auch gut ging. Dann startete er den Wagen und fuhr davon.


  


  


  II


  


  


  Die Polizei fuhr an Asher vorüber, ohne ihn zu bemerken. Drei Einsatzwagen waren ihm auf dem Weg zurück nach L.A. entgegengekommen, aber keiner der Cops nahm Notiz von seinem Porsche. Sie waren vermutlich schnurstracks auf dem Weg zur Tierklinik. Wenn sie clever wären, könnten sie erahnen, wohin Asher als nächstes fahren wollte, aber er hoffte, sie benötigten eine Weile, bis sie draufkamen.


  Er fuhr zu einem Haus an den Klippen von Santa Monica. Das Gebäude lag wie ein Adlernest auf dem Felsen und war teilweise in den Stein hineingehauen. Es hatte früher mal einem berühmten Produzenten der Stummfilmzeit gehört, seit etwa vierzig Jahren lebten Ernest und Tina Verrano darin, Lolas Eltern. Sie sahen Asher überrascht an, als sie auf sein Klingeln hin öffneten und ihn vor der Tür entdeckten. Der überraschte Ausdruck verwandelte sich jedoch rasch in Unwillen.


  »Was wollen Sie hier?«, knurrte Ernest Verrano. »Wollen Sie sich an unserem Leid weiden?«


  Asher schüttelte den Kopf. »Ich habe Lola nicht getötet. Die Zeitungen lügen und die Polizei tappt im Dunkeln. Ich habe Lola gefunden. Sie müssen mir glauben.«


  Er sah zu Tina, die unglücklich und verweint im Türrahmen stand. Sie war eine zierliche Person, klein und dünn. Ihre kurzen Haare hatte sie rötlich gefärbt und auftoupiert. Sie war früher mal eine schöne Frau gewesen. Heute wirkte sie wie ein Häufchen Elend.


  »Warum waren Sie bei ihr?«, fragte sie leise. »Sie haben ihr einmal das Herz gebrochen. Haben Sie ihr dieses Mal etwas anderes angetan?«


  »Es tut mir leid, dass ich sie damals nicht so lieben konnte, wie sie es verdient hätte«, sagte Asher. »Aber das ist Vergangenheit. Ich war bei ihr, weil sie mir etwas sagen wollte. Ich weiß jedoch nicht, was es war. Wissen Sie, was es gewesen sein könnte?«


  »Sind Sie hier, um uns auszuhorchen?«, donnerte Ernest los. »Wir sind in Trauer und wollen mit Ihnen nichts zu tun haben. Sie können sofort wieder verschwinden.« Er deutete mit der Hand auf die Straße, wo Ashers Wagen stand.


  »Nein«, wehrte er ab. »Ich bin hier, um Ihnen mein Beileid auszusprechen. Und um Ihnen etwas zu bringen. Oder jemanden.«


  Tina sah den Gast verwundert an, Ernest wirkte immer noch grimmig. Asher ging zum Auto und holte Pulitzer heraus. Mit dem Hund im Arm lief er zurück zu den Trauernden.


  »Pulitzer!«, rief Tina sofort. Tränen schossen in ihre Augen und liefen ihre Wangen hinunter. »O mein Gott, der arme Kerl.«


  »Lolas Mörder hat ihn schwer verletzt«, erklärte Asher. »Er wurde operiert und ist auf dem Weg der Besserung.«


  »Wer hat die Rechnung bezahlt?«, fragte Ernest misstrauisch.


  »Ich.«


  »Um Ihr Gewissen reinzuwaschen?« Er wirkte keinen Deut freundlicher.


  »Nein«, log er. Asher hatte tatsächlich ein schlechtes Gewissen Lola gegenüber, weil er sich jahrelang nicht bei ihr gemeldet hatte.


  »Kommen Sie rein«, sagte Tina und ließ ihn mit Pulitzer herein. Er legte ihn auf den Teppich, während Tina Verrano nach einer Decke suchte, auf der Pulitzer liegen konnte. Ernest Verrano ließ den Besucher keinen Moment aus den Augen.


  »Wieso hat die Polizei Sie freigelassen?«, fragte er skeptisch. »Haben Sie sich freigekauft? Ich habe etwas gegen Ihre Entlassung einzuwenden, aber die Stimme der Vernunft hat heutzutage leider immer weniger Gewicht.«


  »Der Richter ließ mich gehen, weil es nicht genügend Beweise gegen mich gibt«, erwiderte Asher geduldig. »Und das ist auch gut so, denn ich habe Ihre Tochter nicht getötet.«


  »Und Sie dürfen einfach so durch die Gegend fahren?« Sein Misstrauen war noch nicht besiegt. »Bei euch Filmstars wird doch immer eine Ausnahme gemacht, wenn ihr Mist baut. Und ich könnte wetten, das ist bei einem Mord nicht anders.«


  »Vielleicht hat er es wirklich nicht getan«, kam Tina Asher zu Hilfe und breitete die Decke neben einer Anrichte auf dem Boden aus. Asher legte Pulitzer darauf. Der Hund wedelte dankbar mit dem Schwanz.


  »Das habe ich auch nicht«, erklärte Asher ein weiteres Mal. »Ich kam zu ihr, weil sie mich angerufen hatte. Sie wollte mich sprechen. Als ich ankam, war sie tot und trieb im Pool. Ich habe sie aus dem Wasser gezogen.«


  »Aber Sie haben nicht sofort die Polizei gerufen«, sagte Ernest. »Sie haben etwas gesucht, hat die Polizei gesagt.«


  Er zögerte. »Ich hatte Angst, dass die Polizei die falschen Schlüsse ziehen würde, wenn sie erfährt, dass ich mit Lola liiert gewesen war. Und ich hatte Recht.«


  »Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben«, knurrte Verrano. »Ich hole lieber eine Waffe.«


  Asher presste die Lippen aufeinander, während Verrano aus dem Zimmer ging und ins Obergeschoss stieg, wo er seine Pistole aufbewahrte.


  Tina sah den Gast unglücklich an. »Haben Sie Lola vorher noch einmal gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte viele Jahre nichts von ihr gehört. Ich war völlig überrascht, von ihr angerufen zu werden.«


  »Was wollte sie von Ihnen?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Ich hatte gehofft, Sie könnten es mir sagen. Wissen Sie, woran Lola in letzter Zeit arbeitete? Sagt Ihnen das Wort ›Lotusblüte‹ etwas?«


  Sie zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Lotusblüte? So wie die Pflanze mit den Blüten?«


  »Ja. Genau so.«


  »Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten könnte. Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich habe in ihrem Arbeitszimmer einen Ordner gefunden, der mit diesem Wort beschriftet war. Aber seltsamerweise fehlten die Papiere darin.«


  »Das sagt mir gar nichts«, sagte sie leise. »Meinen Sie, der Mörder hat die Dokumente mitgenommen?«


  »Das wäre eine Möglichkeit. Wissen Sie, woran sie in letzter Zeit gearbeitet hat?«


  Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Die Nachbarn erwähnten, dass in der Zeitung stand, sie hätte wegen Arzneimittelexporten recherchiert. Aber mit Lola haben wir meistens nicht über ihre Arbeit gesprochen. Wenn, dann hat sie das mit ihrem Vater getan. Sie wissen ja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  Asher sah zu Ernest, der mit gezogener Pistole die Treppe herunterkam. Verrano war Schriftsteller, Fotograf und Journalist. In seiner Jugend hatte er als Freelancer für namhafte Zeitschriften und Zeitungen gearbeitet: für die New York Times, Forbes und das Time Magazin, außerdem als Fotograf für National Geographic. Er hatte sich nie gescheut, in Krisengebiete zu fahren und von der Front verschiedener Kriege zu berichten. Vor ein paar Jahren hatte er diesen Job jedoch an den Nagel gehängt und schrieb seitdem Romane. Er war sehr erfolgreich. Zwei seiner Bücher würden demnächst verfilmt werden.


  Lola hatte über Arzneimittelexporte recherchiert? Etwa Lygra II? Das war zwar unmöglich, weil das Medikament inzwischen verboten war. Aber es würde erklären, weshalb sie ihn sprechen wollte. Oder es war nur Zufall.


  »Hatte Lola einen festen Freund?«, fragte Asher Tina und versuchte, die Waffe in der Hand von Ernest Verrano zu ignorieren.


  »Nein, ich denke nicht.«


  »Sie hat dir lange hinterhergeweint, du Schuft«, knurrte Ernest. Er duzte den Besucher plötzlich. Er hasste ihn offenbar zutiefst und traute ihm tatsächlich zu, seine Tochter umgebracht zu haben. »Du hattest sie nicht verdient, du Mistkerl.«


  Tina entdeckte nun auch die Waffe in der Hand ihres Ehemannes und sah ihn erschrocken an. »Nimm das Ding runter«, sagte sie. »In meinem Haus wird nicht geschossen.«


  »Er ist der Mörder von unserer Lola.«


  »Nein, das bin ich nicht«, widersprach Asher, aber hob vorsichtshalber die Hände.


  »Dann hast du ja sicherlich nichts dagegen, mit der Polizei zu sprechen. Sie wird in wenigen Minuten hier sein.«


  Erschrocken starrte Asher ihn an. Hatte Verrano etwa die Polizei gerufen? Die würde Asher sofort verhaften und nicht wieder so schnell freilassen. Asher stöhnte innerlich auf. Er musste mitspielen, wenn er davonkommen wollte. »Natürlich nicht«, entgegnete er schulterzuckend und deutete auf Pulitzer. »Er muss einige Medikamente nehmen. Wenn Sie wollen, erkläre ich Ihnen in der Zwischenzeit, um was es sich handelt.«


  Tina nickte. »Bitte, das wäre nett. Lola hat diesen Hund geliebt. Er soll es bei uns gut haben. Er wird uns an sie erinnern.« Sie begann still zu weinen.


  »Dürfte ich Ihr Badezimmer benutzen, um mir die Hände zu waschen? Ich möchte mit meinen schmutzigen Händen nicht die Medikamente berühren«, sagte Asher.


  Tina Verrano wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich bringe Sie hin.«


  »Ich lasse ihn nicht aus den Augen«, drohte ihr Mann. »Das könnte eine Falle sein.«


  Sie führte Asher zu einer Tür am Ende der Diele. Ernest folgte ihnen schweigend mit gezogener Waffe. »Sie dürfen es ihm nicht übelnehmen. Er ist ein guter Mann, nur so unendlich traurig, weil Lola getötet wurde«, sagte sie entschuldigend.


  »Ich weiß, Mrs. Verrano. Ich bin auch traurig.«


  Sie begann erneut zu weinen. Asher strich behutsam über ihre Schulter, was ihm ein lautes »Halten Sie die Hände über den Kopf, damit ich sie sehen kann!« von Ernest einfing. Der Mann wackelte bedrohlich mit der Pistole.


  »Schon gut«, sagte Asher und öffnete die Tür. Er hatte gehofft, dass das Badezimmer ein Fenster besäße, aber das war ein Irrtum gewesen. Nur ein winziger Lichtschacht, durch den nicht einmal Pulitzer passen würde, führte nach draußen.


  Er fluchte leise und wusch sich die Hände, während er fieberhaft überlegte, wie er aus diesem Haus fliehen könnte, um nicht der Polizei in die Hände zu fallen. Aber so schnell fiel ihm nichts ein, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, erschossen zu werden. Er trocknete seine Hände ab und ging zurück in die Diele, wo Ernest Verrano mit seiner Pistole auf ihn wartete. Er schritt mit erhobenen Händen zur Tür. »Die Sachen sind im Auto«, sagte Asher.


  »Gut, dann gehen wir zum Auto«, erwiderte Verrano und heftete sich an Ashers Fersen, während der die Arzneien vom Beifahrersitz des Wagens nahm. Asher dachte kurz darüber nach, schnell den Wagen zu starten und davonzubrausen, aber das würde er vermutlich nicht überleben. Ernests Finger zuckte verräterisch am Abzug. Asher musste sich dringend etwas anderes einfallen lassen, denn in der Ferne konnte er die Sirenen der Polizeiwagen hören.


  Mit den Medikamenten ging er zurück ins Haus. Ohne auf die beiden Hausbewohner zu achten, steuerte er das Wohnzimmer an, das im Anschluss an den Eingangsbereich lag. Es bot einen fantastischen Blick auf den Pazifik, der im Sonnenschein glitzerte und funkelte. Möwen flogen am Haus vorüber, am Horizont steuerten Frachter, von der Sonne beschienen, ihren Zielen entgegen. Doch das Beste daran war: Zwei Fenster des Raumes standen offen.


  »Mrs. Verrano, ich erkläre Ihnen, was Sie wissen müssen«, sagte Asher und zog die Frau zum Tisch. Den Hausherrn beachtete er nicht. Er nahm die erste Schachtel mit Tabletten zur Hand. »Das ist ein Antibiotikum. Pulitzer muss es zweimal am Tag nehmen, regelmäßig nach zwölf Stunden. Wollen Sie sich das aufschreiben?«


  Sie nickte und ging zu einem Schreibtisch in der Ecke, um einen Zettel und Stift zu holen. Asher sah zu Ernest, der immer noch die Waffe auf ihn gerichtet hielt. Er richtete jedoch kein Wort an ihn, sondern wartete scheinbar geduldig, bis Mrs. Verrano wiederkam.


  »Jeweils zwölf Stunden sollen zwischen der Einnahme liegen?«, fragte sie.


  »Ja. Bis die Packung alle ist.«


  Sie nickte und notierte sich das. Nervös lauschte Asher nach draußen. Das Sirenengeheul kam näher.


  »Das hier ist ein Schmerzmittel«, sagte er und nahm die nächste Packung zur Hand. »Das soll er alle acht Stunden bekommen, aber nur die nächsten drei Tage, danach nur noch bei Bedarf.«


  »Woran merke ich, dass Pulitzer Bedarf hat?«, wollte sie wissen.


  »Wenn Sie merken, dass er Schmerzen hat, zum Beispiel wenn er winselt und hechelt.«


  »Okay.« Sie notierte sich auch das.


  Dann nahm er die dritte und letzte Packung zur Hand. Die Sirenen verstummten. Offenbar waren sie in der Nähe. »Das hier ist ein Mittel, das Sie ihm geben müssen, wenn seine Lunge Probleme macht. Der Mörder hat seine Lunge verletzt, wenn Pulitzer nicht richtig Luft holen kann, benötigt er diese Tropfen. Die helfen ihm beim Atmen.«


  »In Ordnung.« Sie schrieb alles auf. Asher lauschte nach draußen. Es war nichts zu hören. Sie waren bestimmt schon ganz nah. Er musste weg hier!


  »Wenn etwas ist, rufen Sie mich an«, sagte er scheinbar ruhig und schrieb ihr seine Handynummer auf. »Oder Sie rufen einen Tierarzt.«


  »Danke, Asher«, sagte sie.


  »Kein Problem.«


  »Und danke, dass Sie sich um das Tier gekümmert haben. Ich denke, Sie haben Lola wirklich nicht getötet.«


  »Das habe ich auch nicht«, erwiderte Asher. Leider schien ihr Mann immer noch anderer Meinung zu sein, denn er schnaubte verächtlich durch den Mund.


  In diesem Moment klopfte die Polizei an die Tür. »Polizei. Sie haben uns gerufen!«, rief eine dunkle Stimme durch das Holz.


  Asher steckte in der Falle.


  »Kommen Sie mit zur Tür«, forderte Ernest den Besucher auf.


  »Moment«, nickte der so gelassen wie möglich. Er durfte auf keinen Fall zum Eingang gehen. »Mir fällt gerade ein, dass es noch etwas gibt, was Pulitzer nehmen muss. Er soll so viel wie möglich trinken, und am besten im Liegen, damit er sich nicht zu sehr anstrengt.« Fieberhaft überlegte er, was er noch an Anweisungen geben könnte, um zu verhindern, mit Ernest Verrano zur Tür gehen zu müssen. »Und er sollte nicht zu oft Gassi gehen. Erst einmal gar nicht«, erfand er schnell. »Vielleicht finden Sie eine Stelle im Haus, an der er sich erleichtern kann.« Mrs. Verrano sah ihn entsetzt an, doch er redete einfach weiter. »Sie müssen aufpassen, dass er sich nicht scharrt oder den Verband abknabbern will. Dann müssen Sie unbedingt zum Tierarzt gehen und ihm so eine Tüte verpassen lassen. Sie wissen schon, was ich meine?«


  Sie nickte. Asher schielte heimlich zu Ernest, der unruhig zur Haustür blickte.


  »Polizei!«, dröhnte es von draußen. »Öffnen Sie!«


  »Kommen Sie mit!«, rief Ernest Asher zu und wackelte bedrohlich mit der Pistole.


  »Einen Moment«, sagte Asher und nahm den Zettel zur Hand. Er kritzelte ein paar Zahlen darauf. »Das ist die Anzahl der Stunden, die Pulitzer schlafen soll, damit sich sein Zustand schnell bessert. Wenn er unruhig wird, sollten Sie ihm vielleicht hin und wieder eine Schlaftablette geben. Aber nur pflanzlich, damit es nicht zu viele Medikamente werden, die der arme Kerl nehmen muss.«


  Sie nickte, während Asher ein weiteres Mittel auf den Zettel kritzelte. Es war ein pflanzliches Schlafmittel, das ihm seine Mutter früher oft gegeben hatte. Er wusste zwar nicht, ob es für Hunde geeignet war, aber das musste ihr der Apotheker sagen. »Am besten, Sie fragen den Apotheker nach der richtigen Dosis, denn sie sollte dem Rhythmus des Tieres angepasst sein. Sie sollten ihn also anfänglich gut beobachten, damit Sie wissen, wie er sich verhält.«


  »Wir treten jetzt die Tür ein, wenn Sie nicht öffnen«, rief die Polizei vor der Tür.


  »Ach ja«, sagte Asher. »Und dann wäre da noch die Sache mit den Windeln.«


  »Welche Windeln?«, fragte sie erschrocken.


  Ernest hatte inzwischen genug und verspürte offenbar Angst um seine Haustür.


  »Rühren Sie sich nicht vom Fleck«, sagte er hektisch. Dann eilte er mit der Waffe zur Tür.


  Darauf hatte Asher gewartet. »Vergessen Sie die Windeln«, sagte er schnell zu Tina. Dann rannte er zum Fenster und stieg hinaus.


  Er befand sich mitten in den Klippen. Tief unter ihm toste die Brandung des Pazifiks. Ein falscher Schritt – und er würde dort unten zerschellen. Vorsichtig kletterte er die Felsen hinab und passte auf, wohin er trat. Zum Glück hatte er in seinem Leben schon mehrere abenteuerliche Klettertouren unternommen. Dass ihm das jetzt einmal auf der Flucht vor der Polizei zugutekommen würde, hätte er allerdings nicht gedacht.


  Er konnte hören, wie die Polizei das Haus betrat und zum Fenster rannte. Doch in diesem Moment kletterte er hinter einen Felsvorsprung. Sie konnten ihn nicht sehen.


  »Wo ist er?«, fragte eine fremde Stimme. »Gibt es hier einen Weg zur Straße?«


  »Nein, nur die Klippen. Er kann nicht weit sein.«


  »Und er ist wirklich aus dem Gefängnis geflohen?«, hörte Asher Tinas Stimme. Sie klang entsetzt.


  »Er durfte Los Angeles nicht verlassen«, erklärte einer der Polizisten. »Leider hat er sich nicht an die Abmachungen gehalten.«


  »Er war im Tierheim, um Pulitzer zu holen«, verteidigte die Frau den Besucher, doch offenbar zählte es nicht.


  »Er hat die Auflagen verletzt, damit wandert er wieder ins Gefängnis.«


  »Und was machen Sie nun?«


  »Wir werden Hubschrauber und Boote kommen lassen, um ihn festzunehmen.«


  Das klang nicht gut. Asher musste weg hier. Vorsichtig, damit sie ihn nicht sehen und auch nicht hören konnten, kletterte er weiter nach unten. Er musste versuchen, den Strand zu erreichen, bevor die Verstärkung ankam. Mühsam arbeitete er sich Schritt für Schritt nach unten. Hin und wieder musste er zur Seite ausweichen, weil sein Fuß keinen Halt fand. Er begann zu schwitzen. Seine Hände schmerzten von den scharfen Kanten. Seine Knie begannen zu zittern, wenn er zu lange in einer ungünstigen Position verharren musste. In der Ferne konnte er das Dröhnen von Hubschraubern hören. Sie kamen. Er sah nach unten. Es fehlte nicht mehr viel, dann war er am Boden angelangt. Vielleicht noch fünfzehn Meter. Er kletterte weiter, musste jedoch nach links ausweichen, weil wieder Halt für seinen Fuß fehlte. Seine Hand hangelte in der Luft, dann fand sie ein Stück Felsen, an der sie sich festhalten konnte. Darunter befand sich ein Tritt für den Fuß. Er kletterte auf den Felsvorsprung. Der Schweiß tropfte von der Stirn. Er wollte sofort weiter nach unten klettern, doch er fand keinen Halt. Der Felsen war zu glatt. In diesem Moment tauchte ein Hubschrauber auf. Er kam um die Felsen geflogen und steuerte direkt auf Asher zu.


  Asher fluchte laut. Sie durften ihn auf keinen Fall erwischen. Er hatte noch etwas zu erledigen.


  Er sah nach unten. Das Meer toste in einem tiefdunklen Blau. Gischt tanzte auf den Wellen. Die Farbe des Wassers verriet ihm, dass es tief sein musste.


  Hastig blickte er zum Helikopter, der immer näher kam. Er konnte den Wind der Rotorblätter im Gesicht spüren. Sie hatten ihn nun auch entdeckt und kamen direkt auf ihn zu. Ein Polizist hielt ein Gewehr auf ihn gerichtet.


  Er musste es tun.


  Er richtete sich auf dem Felsvorsprung auf. Dann drückte er sich ab und sprang.


  Er war nur wenige Sekunden in der Luft, doch es kam ihm vor wie eine halbe Ewigkeit. Er erwartete fast, dass sie vom Helikopter aus auf ihn schießen würden, aber es blieb alles still. Er stürzte immer tiefer. Das Meer kam in rasender Geschwindigkeit auf ihn zu. Dann tauchte er ein. Das Wasser war kalt und reißend. Er musste aufpassen, dass er nicht gegen die Felsen geschleudert wurde. Er wollte zur südlichen Spitze der Klippen schwimmen, wo die Felsen auf den Strand trafen. Dort würde er eine Möglichkeit finden, an Land zu gehen. Aber erst einmal musste er dorthin gelangen, ohne der Polizei in die Hände zu fallen. Er schwamm, solange er konnte, unter Wasser Richtung Süden. Als er prustend auftauchte, entdeckte er den Helikopter schräg über sich. Schnell tauchte er wieder ab und schwamm weiter Richtung Süden. Er musste höllisch aufpassen, nicht von der Strömung mitgerissen zu werden, weder aufs Meer hinaus noch auf die Felsen zu. Das wäre sein sicherer Tod. Er hatte Mühe, gegen die Kraft der Wellen anzukommen. Aber er musste es schaffen!


  Wieder tauchte er auf. Der Helikopter hatte abgedreht und suchte ihn weiter nördlich. Das war gut. Schnell tauchte er erneut ab und hielt weiter seinen Kurs. Seine Kräfte schwanden langsam. Er merkte den fehlenden Schlaf und dass er in den vergangenen Tagen nicht genügend gegessen hatte. Er war nicht fit genug für solch ein Unterfangen. Keuchend kam er wieder hoch. Lange würde er nicht mehr durchhalten können. Die Strömung zerrte unerbittlich an ihm. Der Helikopter flog ziellos über das Meer. Offenbar hatten sie ihn verloren. Der Strand war nicht mehr weit. Das musste doch zu schaffen sein!


  Asher tauchte ein weiteres Mal ab und schwamm auf die Küste zu. Die Felsen verringerten sich, schließlich war er nicht mehr weit vom Strand entfernt. Als er auftauchte, war der Helikopter zum Haus der Verranos zurückgekehrt und beobachtete weiter das Meer an den Klippen. Asher holte tief Luft und schwamm zum Ufer, wo er an Land ging und sich erst einmal in den Sand fallen ließ und erschöpft liegenblieb.
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  Die Kanzlei von George Thieriot befand sich in einer Nebenstraße von Bel Air. Sie lag in einem dreistöckigen Gebäude, von dem der Putz rieselte. Die Fenster standen offen. Aus einem Raum im dritten Stock drang laute Rap-Musik nach außen. Der Rapper bevorzugte das berühmte Wörtchen mit dem Anfangsbuchstaben F erstaunlich oft. Direkt neben dem Haus befand sich ein chinesischer Imbiss, so dass es nach Hühnchen und Curry roch. Der Ventilator schien den Geruch von der Küche direkt bis an die Haustür zu wirbeln.


  Ich öffnete die kleine Pforte und trat ein. Ein graues Schild wies mich in den zweiten Stock. Ich war ein wenig erleichtert, dass es nicht der dritte war, denn – ich bin wirklich modern – aber ein Anwalt mit Vorliebe für laute Rap-Musik in den frühen Morgenstunden im Büro käme selbst mir merkwürdig vor.


  Ich klingelte im zweiten Stock an einer verschnörkelten Tür, an der auf einem einfachen Schild »Thieriot« stand, und wartete drei Minuten, bis sich endlich die Tür öffnete. Als ich sah, wer da vor mir stand, klappte mir die Kinnlade herunter.


  »Sie?«, fragte ich erstaunt.


  Mein Gegenüber war nicht minder verblüfft, als es mich entdeckte. »Woher haben Sie diese Adresse?«


  »Darf ich eintreten?«


  »Natürlich.« Er machte Platz, damit ich die Kanzlei betreten konnte. Er war groß, hatte hellgrüne Augen und braune Haare. Ich hatte ihn bisher zweimal gesehen. Das erste Mal war er plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte mich vor Asher gewarnt. Beim zweiten Mal hatte er mir ein paar Unterlagen zu Ashers Fall gegeben und war dann einfach wieder verschwunden.


  »Sind Sie George Thieriot?«, fragte ich ungläubig.


  »Nein, ich bin Scott Thieriot. George war mein Vater.«


  Die Kanzlei war klein und stickig. Auf der linken Seite befanden sich zwei winzige Büroräume mit Blick auf die Straße. Die Fenster waren geschlossen, damit keine Musik von oben ins Innere dringen konnte. Rechter Hand befanden sich eine Mini-Küche und zwei geschlossene Türen.


  »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Ihr Vater schon einmal versucht hat, PeloPharm zu verklagen?«, wollte ich wissen. »Sie sind vor ein paar Wochen einfach so aufgetaucht wie ein mysteriöses Phänomen, wie der Weihnachtsmann oder ein Geist, oder was weiß ich, wer. Sie haben mir etwas Kryptisches an den Kopf geworfen, so etwas wie, ich solle mich von Asher fernhalten. Dabei wussten Sie die ganze Zeit, was los war, weil es Ihr Vater schon versucht hat.«


  »Mein Vater, der daran gescheitert ist. Ich wollte Ihnen das ersparen.«


  »Etwas weniger mysteriös wäre besser gewesen, dann hätte es vielleicht auch funktioniert.«


  Er lächelte. Er sah sehr attraktiv aus, das war in dem Augenblick deutlich zu sehen. Er hatte ein kleines Grübchen in der Wange, zarte Fältchen kräuselten sich an seinen Augen. Außerdem roch er gut. »Etwas weniger mysteriös hätte Sie vermutlich auch nicht von Asher ferngehalten.«


  »Nein, vermutlich nicht«, seufzte ich. Ich fing mich aber schnell wieder. Ich durfte jetzt nicht an Asher und meine verkorkste Affäre mit ihm denken. »Ist es möglich, mit Ihrem Vater über den Fall zu sprechen?«


  »Nein, das ist es nicht.« Seine Stimme klang schneidend, wurde aber sofort wieder weicher. »Er ist tot.«


  »Tut mir leid«, erwiderte ich.


  »Ich habe Ihnen die Akten gegeben. Reicht Ihnen das nicht?«


  Er hatte mir eine Aktentasche voller Informationen über PeloPharm überlassen. Vermutlich alles, was sein Vater über die Firma damals zusammengetragen hatte. Aber es war nichts Handfestes darunter gewesen, was eine Klage rechtfertigen würde. »Ich habe die Dokumente mehrmals durchgelesen, mein Chef auch. Wir haben nichts finden können, was geeignet wäre, die Kerle anzuklagen.«


  »Mein Vater damals auch nicht. Er hat es trotzdem versucht. PeloPharm hat seinen Versuch im Keim erstickt und ihn ruiniert. Er hat sich daraufhin das Leben genommen.«


  Ich schluckte. »Ich hatte keine Ahnung«, murmelte ich. »Das tut mir sehr leid.«


  »Mir auch«, erwiderte er kurz und wandte sich ab. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen kann.«


  Er ging in eines der kleinen Büros. Von oben dröhnten die Bässe durch die Decke. Es schien ihn jedoch nicht zu stören.


  Ich zögerte. »Sind Sie auch Anwalt?«, fragte ich schließlich.


  Er nickte. »Geprüft und zugelassen, auch wenn das Büro nicht danach aussieht.«


  »Wer wird denn einen Anwalt nach der Größe seines Büros beurteilen?«, fragte ich scherzhaft.


  Er lächelte erneut, so dass sich das Grübchen in seiner Wange bildete. »Jeder macht das, aber es ehrt Sie, dass Sie es nicht tun.«


  Ich sah mich um und entdeckte ein Regal voller Akten an der Wand neben der Tür. Daneben befand sich ein abschließbarer Schrank für die geheimen Daten. Auf dem Schreibtisch stand ein etwas altmodischer Computermonitor. In diesem Moment legte der DJ im dritten Stock offenbar eine neue Scheibe auf. Die Bässe dröhnten noch stärker.


  Ich sah zur Decke und runzelte die Stirn.


  Scott zuckte mit den Schultern. »Er muss gleich zur Arbeit gehen, danach ist Ruhe.«


  »Geht das jeden Tag so?«


  »Ja, nur sonntags nicht. Da schläft er aus und beginnt erst gegen Mittag.«


  Ich fragte mich, woher er das wusste, aber offenbar arbeitete er auch am Wochenende.


  »Wollen Sie einen Kaffee?«, fragte er plötzlich.


  »Das wäre nett.«


  Er ging in die Küche, ich folgte ihm.


  »Sie haben mir neulich Angst gemacht mit Ihren Worten«, sagte ich, während ich beobachtete, wie er Kaffeepulver in die Maschine gab. »Sie sagten, die Kerle wären gefährlich und ich würde bei den Fischen enden.«


  Sein Mund verzog sich zum Anflug eines Lächelns. »Das war vielleicht ein wenig übertrieben, aber vielleicht auch nicht. Ich war damals noch ein Kind und hörte immer, was mein Vater sagte. Es klang nicht gut. Er sagte, die Kerle wären zu allem fähig. Ich glaube, er wurde auch bedroht, deshalb gab er irgendwann auf. Fakt ist, dass PeloPharm meinte, mit hunderttausend Dollar sei ein Menschenleben abgegolten.«


  »Hunderttausend Dollar haben sie den Eltern gezahlt?«


  »Ja, insgesamt etwas mehr als zehn Millionen Dollar. Das war eine freiwillige Leistung, um jeglichen anderen Klagen im Vorfeld aus dem Weg zu gehen. Die meisten Eltern haben zugestimmt, zumal auch die Krankenhauskosten für die Kinder übernommen wurden.«


  »Es ist unfassbar«, sagte ich leise.


  »Vieles, was auf dieser Welt geschieht, ist unfassbar. Wussten Sie, dass vor Jahren ein Lebensmittelhersteller seine Verkäuferinnen als Krankenschwestern verkleidet an junge Mütter treten ließ, um einen Muttermilchersatz zu empfehlen? Die angeblichen Schwestern vergaßen jedoch zufällig dabei zu erwähnen, dass durch die Unterbrechung des Stillens die Milch bei den Müttern versiegt und die Babys danach auf die Ersatznahrung angewiesen wären. Sie nannten auch den Preis des Milchpulvers nicht, der für die Mütter unerschwinglich hoch war, so dass sie ihre Kinder nach der Probe nicht mehr ernähren konnten und die Babys verhungerten. Das ist leider eine wahre Geschichte. Die Gier gewisser Konzerne kennt keine Grenzen, dafür nehmen sie auch Menschenleben in Kauf.«


  Ich starrte ihn erschüttert an. Ich hatte von dem Milchersatzskandal bereits gehört, aber ich hatte nicht gewusst, dass dabei Babys gestorben waren. »Denken Sie, dass PeloPharm wusste, dass die Pillen unverträglich sind?«


  »Nein, das wussten sie nicht. Sie haben auch alles nach dem Gesetz getätigt, alle Genehmigungen eingeholt. Ich habe eine andere Theorie, aber die spielt keine Rolle.«


  »Doch, sie spielt eine Rolle. Bitte sagen Sie mir alles, was Sie wissen.«


  Die Kaffeemaschine gluckerte im Hintergrund, während Scott unruhig mit den Händen spielte. Dann schüttelte er den Kopf und sah mich an.


  »Nein, es ist egal. Nichts davon ist nachweisbar, es ist nur Spekulation.«


  Ich verzog verärgert den Mund. »Es ist nicht nett, wenn Sie etwas andeuten und mich dann in der Luft hängen lassen.«


  »Es ist nichts. Es gibt keinen Fall, vergessen Sie es.«


  Mürrisch zog ich die Augenbrauen zusammen. »Wieso kommen Sie dann und warnen mich, wenn es keinen Fall gibt? Und wieso haben Sie mir die Unterlagen gegeben? Sie hätten die Sache ruhen lassen können, ich hätte mich vermutlich nicht darum gekümmert.«


  Er schwieg. Lange. Er sah mich an, als würde er überlegen, ob ich es wert sei, eine Antwort von ihm zu bekommen. Schließlich drehte er sich zur Kaffeemaschine um. »Wollen Sie Milch oder Zucker?«, fragte er.


  »Milch«, erwiderte ich perplex. Er war ziemlich frech, so wie er meiner Frage ausgewichen war.


  Er gab den Kaffee in eine Tasse, fügte Milch aus dem Kühlschrank hinzu, bevor er mir die Tasse reichte. Er deutete auf einen winzigen Tisch, an dem gerade mal zwei Stühle passten. »Sie können ihn hier trinken.«


  Ich hoffte, er würde mir doch noch auf meine Frage antworten, aber er tat es nicht. Er fragte mich nach Asher aus, wobei ich die Fragen nach Ashers Verschwinden nur sehr einsilbig beantwortete. Als ich mit dem Kaffee fertig war, bat ich ihn erneut, mir noch etwas zu dem PeloPharm-Fall zu erzählen, doch er behauptete, er wisse nichts weiter. Da verabschiedete ich mich von ihm und ging.


  


  


  II


  


  


  Ich verbrachte den Rest des Tages im Büro. Dort sprach ich mit Kellerman über alles, was ich herausgefunden hatte. Er seufzte laut, strich nachdenklich über sein Kinn, dann fuhr er sich durch die schütteren, weißen Haare, bis er mich mit verkniffenem Gesicht ansah.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass dieser Thieriot schon mal eine Klage versucht hat. Offenbar ist es nicht bis zur Anklageerhebung gekommen, denn sonst hätte ich etwas davon erfahren. PeloPharm scheint sich wirklich gut abgesichert zu haben.«


  »Das denke ich auch. Was sollen wir tun?«


  Er sah mich skeptisch an. »Warum fragen Sie mich das eigentlich? Ich dachte, es wäre klar, dass wir nichts tun.«


  Nun zog ich eine verkniffene Miene. »Es gefällt mir nicht, dass die so einfach davonkommen.«


  »Das gefällt mir bei vielen Dingen nicht, aber so ist es nun einmal. Wo viel Geld im Spiel ist, sind Verbrecher und Skrupellosigkeit nicht weit. Daran müssen Sie sich gewöhnen. Auch daran, dass man die großen Fische niemals erwischt, sondern immer nur die kleinen. Wissen Sie, was der Bankier Rothschild einmal gesagt hat? Was interessieren mich die Gesetze eines Landes, wenn ich das Geld dieses Landes verwalte. Wer genügend Geld und Einfluss hat, steht in vielerlei Hinsicht über den Dingen und Gesetzen. Auch in unserem demokratischen Amerika.« Er seufzte erneut. »So ist das, Lia.« Er wirkte resigniert, müde und alt.


  »Das heißt, wir geben auf?«


  »Wir haben gar nicht erst angefangen«, korrigierte er mich. »Lassen Sie es sein. Ich kann Sie verstehen. Dass dieser Junge im Krankenhaus liegt und bald stirbt, weil diese Pharmatypen sein Leben ruiniert haben, ist wirklich sehr bedauerlich. Aber wir können nichts tun. Gegen die kommen wir nicht an.«


  Mir wurde übel bei dem Gedanken. »Was, wenn die das wieder tun und unschuldige Kinder mit ihren Pillen vergiften?«


  »Die Gesetze sind seitdem noch ein bisschen schärfer geworden. So schnell wird das nicht noch einmal passieren.«


  Ich nickte, wenn auch zögerlich. »Hat sich wenigstens das Krankenhaus schon gemeldet und auf unsere Klage reagiert?«


  »Ja, vorhin kam ein Anruf von der Rechtsabteilung. Sie wollen schlechte Publicity auf jeden Fall vermeiden und werden die Angelegenheit noch einmal prüfen.«


  »Zum Glück«, sagte ich erleichtert. Vielleicht gab es doch einen kleinen Silberstreifen am Horizont.


  »Möglicherweise. Es klingt, als würden sie sich besinnen. Wir werden sehen.«


  »Danke, Mr. Kellerman«, sagte ich. »Bis später.«


  »Bis später, Lia.« Er vergrub seine Nase in einen Stapel Papiere, den er studiert hatte, als ich zu ihm ins Büro gekommen war. Ich mochte ihn, er war ein guter Chef, und wenn seine Kanzlei nicht in Los Angeles wäre, würde ich sicherlich in Erwägung ziehen, bei ihm zu bleiben. Aber leider befand sie sich in der falschen Stadt und im falschen Bundesstaat. Ich wollte so bald wie möglich zurück nach Michigan, Los Angeles konnte mir gestohlen bleiben.


  Ich verließ das Büro und ging in meines, das nur unwesentlich größer als das von Scott Thieriot war, und arbeitete weiter.


  


  Als ich am späten Abend nach Hause kam, hörte ich schon beim Eintreten Stewarts Stimme. Er hatte den Tonfall aufgelegt, den er immer verwendete, wenn er mich um den kleinen Finger wickeln wollte.


  »Ich habe es nicht bereut«, sagte er süßlich ins Telefon. »Nicht eine Sekunde. Wir hatten eine wunderbare Zeit miteinander.«


  Mit wem sprach er da? Mit Daisy etwa? Vorsichtig zog ich an der Tür meine Schuhe aus und schlich zu ihm ins Wohnzimmer. Er saß auf dem Sofa und hatte die Hand tief in die Hosentasche gesteckt. Zu tief für meinen Geschmack. Es sah aus, als würde er sich befummeln.


  »Baby, ich verspreche dir, ich kann mich ändern!«, flötete er in den Hörer. »Ich bin viel aufregender als du denkst. Ich kann spontan sein, das weißt du. Denk daran, ich war bereit, dich sofort zu heiraten, obwohl ich dich kaum kannte. Ich muss auch nicht immer über die Arbeit reden, wenn ich weiß, dass dich das langweilt. Wir können über dich sprechen oder Sex, was auch immer du willst.«


  Sie schien etwas zu sagen, denn er lachte. Ich hätte mich übergeben können bei dem Klang.


  »Darf ich dich sehen?«, fragte er mit spitzen Lippen. »Bitte.« Sie sagte wieder etwas, was ich nicht verstehen konnte. »Du wirst es nicht bereuen, Baby.«


  Ich hatte genug gehört. Ich trat ins Wohnzimmer und legte mein süßestes Lächeln auf, obwohl ich ihn am liebsten angeschrien hätte.


  »Schatz, du darfst sie sehen, und zwar für immer und ewig. Mich jedoch nicht mehr. Falls du dich noch einmal hier in meiner Wohnung blicken lässt, lasse ich eine einstweilige Verfügung erwirken. Du darfst dich diesem Haus nur noch in einem Umkreis von einhundert Metern nähern. Ach nein, lieber zweihundert, damit mir nicht schlecht wird bei deinem Anblick. Habe ich mich klar ausgedrückt, Baby? Siehst du, so spontan kann ich sein.« Er sah mich erschrocken an, das Handy hing unentschlossen in seiner Hand.


  »Wovon redest du, Lia?«


  Ich ließ meiner Wut nun doch freien Lauf und nahm ein Sofakissen in die Hand, dass ich an seinen Kopf schleuderte. Mit einem weiteren Kissen schlug ich auf ihn ein. »Du kommst her und erzählst mir was von Kindern und dass wir wieder zusammen sein wollen, dabei hattest du gar nicht vor, sie wirklich zu verlassen. Du verlogenes Schwein!« Ich kreischte förmlich.


  »Das ist nicht wahr«, protestierte er, während er versuchte, den Kissenschlägen auszuweichen. »Ich wollte wirklich zu dir zurückkehren. Doch Daisy rief gerade an und sagte mir, dass sie es bereut, mich rausgeworfen zu haben. Was soll ich denn machen? Ich sitze zwischen den Stühlen.«


  Ich hielt fassungslos still bei diesen Worten, danach nahm ich das Telefon aus seiner Hand.


  »Hi Daisy«, sagte ich in den Hörer. »Du kannst diesen rückgratlosen Mistkerl gerne haben. Werde glücklich mit ihm. Ihr beide habt euch verdient.« Dann legte ich auf und warf das Handy auf den Boden, wo ich es zertrat.


  »Bist du wahnsinnig?«, zeterte Stewart. »Das Telefon hat tausend Dollar gekostet! Das musst du mir ersetzen!«


  »Ich werde mal eine Liste machen mit dem, was du mir ersetzen musst!«, fauchte ich ihn an. »Meine Nerven, die Tränen, die ich wegen dir elendem Schuft vergossen habe, mein ruiniertes Leben. Verschwinde aus meinem Sichtfeld, bevor ich diese Rechnung fertig habe, Stewart, und zwar für immer. Und das mit der einstweiligen Verfügung habe ich ernst gemeint. Sobald du hier wieder auftauchst, lasse ich dich verhaften. Und jetzt: raus!« Das letzte Wort schrie ich, damit er es auch wirklich verstand. Er stand auf und ging wortlos zum Ausgang. Sobald er rausgetreten war, knallte ich die Tür hinter ihm zu.


  Wie benommen ging ich zum Sofa und wollte mich setzen, doch angewidert betrachtete ich die Delle, die Stewarts Körper darin hinterlassen hatte. Am liebsten hätte ich das Sofa ebenfalls rausgeworfen, damit ich nie wieder etwas berühren musste, was Stewart angefasst hatte, aber das wäre etwas übertrieben gewesen. Also holte ich nur ein Desinfektionsspray und sprühte es gründlich ein. Dann erst setzte ich mich, immer noch angewidert, als könne ich mir von dem Sofa eine tödliche Krankheit einfangen. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Deshalb entschied ich mich, nichts dergleichen zu tun, sondern lieber eine Flasche Wein zu öffnen. Ich schenkte mir ein Glas ein und setzte mich anschließend in einen Sessel. Danach versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen, doch es ging nicht. In meinem Hirn drehte ein Karussell von wütenden Gedanken über Stewarts Gemeinheit seine Bahnen, das mich schwindelig werden ließ. Und es ließ sich nicht anhalten, wie oft ich es auch versuchte. Also ließ ich es einfach kreisen und schüttelte den Kopf, wenn es zu wild wurde. Als das erste Glas leer war, trank ich ein zweites. Danach beruhigten sich die Gedanken endlich ein bisschen und ich fühlte mich nicht mehr ganz so verwirrt und zornig. Als ich endlich in der Lage war, etwas Vernünftiges zu fühlen, klopfte es an der Tür.


  Erstaunt sah ich auf, dann nahm ich das Telefon in die Hand. Wenn das Stewart war, würde er es jetzt mit der Polizei zu tun bekommen.


  »Ich habe gesagt, dass ich dich nicht ...«, sagte ich und öffnete die Tür. Ich hielt jedoch mitten im Satz inne, denn es war nicht Stewart, der vor der Tür stand. Es war Scott Thieriot. Schnell schaltete ich das Handy wieder aus. »Was machen Sie denn hier?«, fragte ich verdutzt.


  »Darf ich reinkommen?«


  Ich nickte und ließ ihn eintreten.


  Er sah sich einen Augenblick um, dann wandte er sich an mich. »Sie haben mir vorhin eine Frage gestellt, die ich Ihnen jetzt beantworten möchte.« Sein Atem roch nach Whisky.


  »Welche Frage? Ich habe Ihnen viele gestellt.«


  »Die, warum ich Sie gewarnt habe.« Er wollte sich auf die Couch setzen, doch ich hielt ihn zurück.


  »Lieber nicht dahin. Ich habe schlechte Erinnerungen an diese Couch.« Stewart hatte darauf gesessen, und vor einigen Wochen hatte ich mit Asher Sex in den Kissen gehabt. Vermutlich brauchte ich wirklich eine neue.


  Scott blieb stehen. »Ich ... haben Sie etwas zu trinken?«


  »Wein?« Ich deutete auf die angefangene Flasche.


  »Ja, der ist okay.«


  Ich holte ein Glas und schenkte ein. Dann goss ich mir selbst nach. Wir standen mitten im Zimmer, als er einen Schluck trank und mich dann nachdenklich ansah.


  »Ich hatte Sie im Fernsehen gesehen«, erklärte er plötzlich. »Wie Sie das Kind von dieser Schauspielerin verteidigten und die Mutter anklagten. Das war großartig. Das fand ich mutig und sehr sympathisch.«


  Ich runzelte die Stirn. »Deshalb haben Sie mich gewarnt? Wegen eines kurzen Fernsehbeitrags über jenen Fall?«


  Er lächelte. »Wie gesagt, Sie waren mir sympathisch.«


  Ich verstand immer noch nicht. Wollte er mir damit sagen, dass er mich aufgrund eines Nachrichtenschnipsels mochte? Das wäre völlig absurd. »Und woher wussten Sie das mit Asher?«


  »Er kam zu mir und wollte die Unterlagen haben, um sie Ihnen zu geben. Aber ich habe mich geweigert.«


  »Er wusste also von der Klage?«


  »Ja, er wusste davon. Allerdings nicht viel. Er hatte nur erfahren, dass die Eltern aufgegeben hatten, mehr nicht.«


  Ich nickte. »Okay. Dann hätten wir das nun geklärt.«


  Er lächelte unsicher. »Sie müssen mich für völlig verrückt halten.«


  »Nicht für völlig, nur für ein bisschen.«


  »Das ist schlimm genug.« Er ließ sich nun doch in einem der Sessel nieder.


  »Ich finde es viel eigenartiger, dass Sie deswegen mitten in der Nacht hier auftauchen.« Es war inzwischen kurz vor Mitternacht.


  »Ja, das finde ich auch«, erwiderte er und trank sein Glas mit einem Zug aus.


  Amüsiert beobachtete ich ihn. »Sie sehen aus, als hätten Sie auch gerade ihre Ex bei der Verabredung zum Betrug erwischt.«


  Er verzog den Mund. »Hat Stewart Sie wieder hintergangen?«


  Ich stöhnte leise. »Das wissen Sie also auch?«


  »Ich habe Sie beobachtet«, gab er zu. »Tut mir leid.«


  »Warum? Damit ich keine Dummheiten mache?« Ich klang spöttisch.


  »Nein«, sagte er leise. »Damit Ihnen nichts passiert.«


  Ich schluckte und starrte ihn an. Seine hellgrünen Augen schimmerten im gedämpften Licht des Zimmers. Sein Blick verhakte sich mit meinem.


  »Wieso haben Sie das getan?«, sagte ich leise. »Sie kennen mich doch überhaupt nicht.«


  Er lächelte. »Sie waren so süß, als sie versuchten, Ashers Porsche in Gang zu bringen. Damals, als ich Sie das erste Mal ansprach. Seitdem konnte ich Sie nicht mehr vergessen.«


  Ich dachte daran, wie sehr ich mich bemüht hatte, die fremde Gangschaltung zu benutzen und dass Scott mir dabei geholfen hatte, vorwärtszukommen. Damals hatte er sich einfach zu mir ins Auto gesetzt und war danach wieder verschwunden.


  »Sie hatten mich zu Tode erschreckt!«


  »Ich weiß, sorry.«


  Ich musterte ihn. Die Hälfte seines attraktiven Gesichts lag im Schatten, die andere Hälfte wurde von der Lampe beschienen. Er hatte hohe Wangenknochen und dunkle Augenbrauen. Sein Haar war wellig und offenbar nur schwer zu zähmen. An den Wangen war der Anflug eines Bartes zu sehen. Offensichtlich hatte er sich seit dem Morgen nicht mehr rasiert. Er trug ein einfaches, weißes T-Shirt, das seinen schlanken Körper verbarg. Dazu eine dunkle Jeans und Lederschuhe.


  »Hat Asher Sie sehr verletzt?«, fragte er plötzlich.


  Erstaunt sah ich auf, dann nickte ich, schüttelte den Kopf, bevor ich wieder nickte. Er lachte. »So sehr verwirrt?«


  Dieses Mal nickte ich nur. »Es ist kompliziert. Und dann das mit Stewart. Das waren irgendwie keine guten Wochen für mich.«


  »Das kann ich verstehen.« Er stand auf. »Deshalb werde ich jetzt wieder gehen.«


  »Nein«, sprudelte es aus mir heraus, doch ich biss mir schnell auf die Zunge. Er war der erste Mann, der nicht so wirkte, als würde er mich ausnutzen oder mich hintergehen wollen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich ein gutes Gefühl bei einem Mann. »Ich meine, Sie können ruhig noch bleiben. Es ist noch mehr Wein da.«


  Er blieb zögerlich stehen. »Wein ist immer ein gutes Argument.«


  »Ich weiß. Das zieht bei mir auch.«


  Er lächelte. »Stör ich Sie wirklich nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie halten mich davon ab, Rachepläne gegen diesen elenden Wicht Stewart zu schmieden. Dabei will ich den Kerl einfach nur vergessen. Also ist es gut, dass Sie hier sind.«


  Er setzte sich wieder. Ich holte eine zweite Flasche Wein und ließ mich in seiner Nähe nieder.


  


  


  III


  


  


  Der nächste Morgen begann mit Schmerzen. Mein Kopf dröhnte vom Wein, den ich mit Scott zusammen getrunken hatte. Scott war bis tief in die Nacht geblieben und hatte die zweite Flasche auch noch mit mir geleert. Als ich so müde geworden war, dass ich partout nicht mehr an Asher oder Stewart denken konnte, war er gegangen.


  Ich war ins Bett gefallen und eben erst aufgewacht. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn ich noch zehn Stunden länger hätte schlafen können, aber es ging leider nicht. Ich musste in die Kanzlei fahren, und vorher wollte ich noch bei Dean vorbeischauen. Ich wollte wissen, wie es ihm ging. Also quälte ich mich aus dem Bett und schleppte mich unter die Dusche, wo ich versuchte, die Schmerzen fortzuspülen und frisch zu werden. Es gelang mir nur mäßig, doch als ich mein Apartment verließ und nach draußen trat, ging es mir etwas besser. Das lag vielleicht auch an dem Liter Kaffee, den ich getrunken hatte. Ich fuhr mit meinem kleinen Wagen ins Franklin-Krankenhaus, wo gerade Visite stattfand, als ich eintrat. Dean war von mehreren Ärzten umgeben, die ihn und sein Krankenblatt kritisch musterten. Einer der Ärzte sagte etwas von äußerst kritischen Bilirubin-Werten, verstummte jedoch sofort, als er mich erblickte.


  »Besuchszeit ist erst später«, sagte er.


  »Ich weiß«, erwiderte ich. »Ich bin Mr. Websters Anwältin und will wissen, wie es ihm geht.«


  Ich konnte förmlich sehen, wie ein Ruck durch die Ärzte ging. Offenbar waren sie nicht darauf vorbereitet gewesen, die Anwältin leibhaftig vor sich zu sehen, die ihr Krankenhaus in Bedrängnis bringen würde, wenn sie den Patienten nicht auf die Liste der Lebertransplantationen setzten.


  »Mr. Webster ist nicht in der Lage, ausführliche rechtliche Gespräche zu führen«, sagte ein anderer der Ärzte. Er war bereits älter, ging auf die Rente zu und hatte graue Haare und einen gepflegten Bart.


  »Das ist mir klar«, sagte ich und sah zu Dean, der eingefallen in den Kissen lag. Er sah mich freundlich an, auch wenn es ihm offensichtlich schwerfiel. Er hatte Schmerzen. »Ich hoffe, Sie bereiten ihn noch rechtzeitig für eine Transplantation vor.«


  »Das ist nicht so einfach«, räusperte sich der Ältere. »Das Krankenhaus selbst ist der Überzeugung, dass Mr. Webster durchaus für eine neue Leber infrage kommt und dringend eine Transplantation braucht. Allerdings muss die kalifornische Gesundheitsbehörde noch zustimmen. Das dritte Hindernis ist das Organ, das wir benötigen. In den Vereinigten Staaten warten insgesamt mehr als hunderttausend Menschen auf ein Organ, etwa ein Viertel davon auf eine Leber. Und wie Sie sich vorstellen können, können wir nicht einfach zu jemandem gehen und sagen, he, gib mir deine Leber, ich brauche sie für einen Patienten."


  Die Ärzte schmunzelten über den angeblichen Witz. Ich verzog den Mund zu einem breiten, gewollten Lächeln. »Ach, tatsächlich? So ist das? Und ich hatte gedacht, einer von Ihnen wäre so nett, ihm seine zu spenden, weil Sie ja offensichtlich versäumt haben, ihn rechtzeitig auf die Transplantationsliste zu setzen.«


  Das Schmunzeln endete abrupt. »Wir haben uns nur an die Gesetze gehalten, Mrs. Eszterhazy. Wir können nicht eigenmächtig entscheiden, wer sich qualifiziert und wer nicht.«


  Er kannte meinen Namen. Er hatte also meine Klage gelesen. Vermutlich war er der Chefarzt.


  »Ich will Sie nicht länger bei der Visite stören«, sagte ich. »Dean, halten Sie durch«, sagte ich dem Patienten, der mir schwach zunickte. Ich warf einen herausfordernden Blick auf die Ärzte, bevor ich den Raum wieder verließ. Ich wollte eigentlich das Gebäude sofort verlassen, doch neben der Tür lehnte eine Figur und sah mich nachdenklich an. Cassie.


  »Hi«, sagte ich. »Immerhin beraten sie über ihn.«


  Sie nickte. »Seit fast zwei Stunden. Sie reden über seine Blutgruppe, Abstoßungsfaktoren und was weiß ich noch.« Sie klang müde.


  »Seit wann sind Sie hier in Los Angeles?«


  »Seit einer Woche ungefähr.«


  Erschrocken sah ich sie an. »Waren Sie in der Zwischenzeit nicht zu Hause?«


  »Ich wohne in San Diego, ein Hotelzimmer kann ich mir nicht leisten. Asher hat mir seine Hilfe angeboten, aber die wollte ich nicht annehmen. Er hat selbst genug Probleme. Ich schlafe immer in irgendeinem Krankenzimmer, das leer steht, oder in einem leeren Bett. Einmal haben sie mich erwischt und rausgeworfen, aber die meisten Schwestern lassen mich inzwischen in Ruhe.«


  Sie tat mir leid. Mein Zorn auf sie war längst verflogen. »Wenn ich etwas für Sie tun kann, sagen Sie mir Bescheid.«


  Sie nickte. »Das werde ich. Aber ich komme zurecht.«


  Ich wollte gehen, doch sie hielt mich zurück. »Ich habe möglicherweise eine Info für Sie. Ich weiß nicht, ob sie etwas taugt, aber ich denke, ich sollte es Ihnen sagen.«


  »Was?«


  »Als Dean gestern wieder untersucht wurde, habe ich mich in der Krankenhausbibliothek aufgehalten und ein wenig in alten Dokumenten gestöbert. Ich schaue immer nach PeloPharm, müssen Sie wissen. Ich will einfach immer auf dem Laufenden sein, ob sie wieder jemanden mit ihren Mitteln vergiften wollen. Dabei bin ich auf einen Eintrag gestoßen. Darin heißt es, dass PeloPharm eine Pille für Kinder in die Dritte Welt verkauft, Uganda, um genau zu sein. Sie soll Konzentrationsstörungen heilen und ADHS und so etwas verringern. Da wurde ich hellhörig und habe mir die Inhaltsstoffe ausgedruckt. Sie sind vergleichbar mit denen, die in unserer Tablette waren.« Sie griff in ihre Stofftasche, die an einem langen Gurt an ihrer Schulter hing, und holte einen Zettel raus, den sie mir reichte. »Denken Sie, die verkaufen das Gift nach Afrika und bringen nun deren Kinder um?«


  Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken bei dem Gedanken. Es wäre unerhört, aber nachdem, was mir Scott gestern von der Baby-Ersatzmilch erzählt hatte, hielt ich es für durchaus möglich. »Ich werde es mir mal ansehen«, sagte ich und nahm den Zettel an mich. Nachdenklich starrte ich darauf. Es standen ein paar Zahlen darauf, außerdem der Name der Pille. Irgendetwas nagte an meinem Unterbewusstsein, ich konnte jedoch nicht den Finger darauf legen, was es war.


  »Danke«, sagte sie leise.


  »Gern geschehen.«


  »Haben Sie etwas von Asher gehört?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Ich auch nicht. Ich fürchte, er ist in ernsthaften Schwierigkeiten.«


  »Das fürchte ich auch. Ich hoffe jedoch, er kommt unbeschadet davon.«


  »Das muss er«, flüsterte sie. »Dean braucht ihn.«


  Ich nickte. »Ich muss gehen, Cassie. Sobald ich etwas über Asher oder das Medikament weiß, komme ich wieder her.«


  Sie nickte. Ich verabschiedete mich von ihr, dann ging ich zum Fahrstuhl. Ich wollte gerade einsteigen, als mein Handy klingelte. Ich holte es aus der Tasche und beantwortete den Anruf. Er kam vom Handy meiner Mutter.


  »Hallo Lia«, sagte sie mit tränenschwerer Stimme. »Ich habe schlechte Nachrichten für dich.«


  Erschrocken schluckte ich. »Was ist denn passiert?«


  »Dein Dad hatte einen Herzinfarkt. Er liegt im Krankenhaus.«


  »O Gott«, murmelte ich und musste mich anlehnen, weil mir plötzlich schwindelig wurde. Ich dachte an den trockenen Husten, der ihn neulich gequält hatte. »Wie schlimm ist es?«


  »Sehr schlimm«, schluchzte meine Mutter. »Er war seit einiger Zeit krank, hatte diesen seltsamen Husten. Es stellte sich heraus, dass der Husten vom Herzen kam. Er braucht einen Bypass, damit es wieder funktioniert. Aber das ist noch nicht das Furchtbarste an der Nachricht.«


  Was konnte denn noch schlimmer sein als das? »Was denn noch?«, fragte ich vorsichtig und kniff aus Angst vor der Antwort die Augen zu.


  »Die Versicherung weigert sich zu zahlen, weil sie meint, er hätte es selbst verschuldet.«


  Ich riss die Augen wieder auf. »Das ist doch totaler Schwachsinn! Er raucht nicht, er trinkt nicht, er treibt Sport, auch wenn es nur Golf ist. Damit kommt die Versicherung vor Gericht niemals durch. Die hätten nur Chancen, wenn er ein Risikopatient wäre, weil er raucht. Aber das ist er ja auf keinen Fall! Ich kümmere mich darum.«


  »Danke, Lia.«


  »Und wie geht es dir?«


  »Ich komme zurecht. Es ist dein Vater, um den du dir Sorgen machen musst. Wir müssten das Haus belasten oder die Kanzlei verkaufen, um das Geld für die Krankenhauskosten aufzutreiben. Das würde ihn umbringen.«


  »O Mom, ich wünschte, ich könnte bei euch sein. Ich werde Kellerman fragen, ob ich zu euch kommen kann, selbst wenn es nur am Wochenende ist.«


  »Das wäre wunderbar, Lia. Er würde sich freuen, dich zu sehen. Du bist seine Lieblingstochter.«


  Ich lächelte bedrückt. »Sag ihm gute Besserung von mir und dass ich ihn liebe.«


  »Ich richte es ihm aus«, schniefte sie, dann legte sie auf.


  Ich musste tief Luft holen. Diese Nachricht hatte ich nun wirklich nicht erwartet. Ich hatte meinen Vater immer als dynamischen Mann in der Erinnerung, der für seinen Job lebte und ständig weise Sprüche für mich parat hatte. Dass er schwer krank werden und vielleicht schon bald nicht mehr da sein könnte, um mir zur Seite zu stehen, daran hatte ich bisher nie gedacht. Das wäre entsetzlich! Und viel früh!


  Hastig drückte ich mehrmals auf den Knopf des Fahrstuhls, damit der mich endlich nach unten bringen konnte. Als er eintraf, stellte ich mich neben eine junge Frau im Rollstuhl, die von einer dunkelhäutigen Pflegerin betreut wurde, und fuhr nach unten. Dann hastete ich zu meinem Auto und fuhr in Kellermans Kanzlei.


  


  Ich brauchte gerade mal fünf Minuten, um die Telefonnummer der Versicherung ausfindig zu machen. Ich wusste, bei welcher mein Vater versichert war, weil ich für kurze Zeit ebenfalls dort versichert gewesen war. Top Notch Insurance hieß das Unternehmen. Ich rief an und wurde zuerst einmal in die Warteschleife gestellt. Dann endlich bemühte sich ein Mitarbeiter, mit mir zu sprechen.


  Ich musste mir Mühe geben, die Sachlage so ruhig wie möglich zu schildern und nicht aufgeregt zu zetern, wie ich es am liebsten getan hätte. »Wir können es gern auf einen Rechtsstreit ankommen lassen«, sagte ich am Ende meiner Ausführungen mit schwer erzwungener Ruhe. »Sie wissen genau, dass Sie verlieren würden. Wenn meinem Vater etwas zustößt, weil Sie sich weigern, die Kosten zu übernehmen, verklage ich Sie, bis Sie nicht mehr ein und aus wissen und Ihre Firma einpacken kann. Ich werde bis zum höchsten Gerichtshof gehen, bis ich jemanden finde, der Top Notch Insurance die Zulassung als Versicherung entzieht. Darauf können Sie sich verlassen.« Ich holte tief Luft.


  Die Frau am anderen Ende räusperte sich. »Die Sache mit Ihrem Vater tut mir sehr leid. Ich werde Ihr Anliegen meinem Chef vorbringen. Dann melden wir uns.«


  »Nein, das werden Sie nicht«, sagte ich scharf. »Ich gehe nicht eher vom Telefon, bis ich eine positive Antwort von Ihnen habe. In der Zwischenzeit setze ich die Klageschrift auf. Ich wette, ich finde noch mehr Geschädigte, die sich gern an der Klage beteiligen. Da wird es noch teurer für Sie.«


  »Miss Eszterhazy, einen Moment«, sagte sie zaghaft. »Ich verbinde Sie mit meinem Vorgesetzten.«


  »Ich bestehe darauf.«


  Ich spürte, dass mein Herz raste vor Aufregung. Ich gab mir immer Mühe bei meinen Fällen, aber wenn es um das Leben des eigenen Vaters ging, war es noch etwas anderes. Da wurde es persönlich und ich verlor die Ruhe und Objektivität. Ich überlegte, ob ich die Sache vielleicht besser Kellerman überlassen sollte, aber dann verwarf ich den Gedanken wieder. Ich würde es schon hinbekommen.


  »Miss Eszterhazy«, sagte plötzlich eine männliche Stimme im Hörer. »Vielen Dank für Ihren Anruf. Was können wir für Sie tun?«


  Ich wäre am liebsten an die Decke gegangen bei diesen Worten. Als ob seine Angestellte ihm nicht schon erzählt hätte, was los war!


  »Es geht um meinen Vater«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Wie Sie sicherlich wissen, wird ihm zu Unrecht die Übernahme der Kosten für seinen Bypass verweigert. Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass ich gerade dabei bin, eine Klageschrift zu entwerfen. Wir können es soweit kommen lassen und ich kann Sie ruinieren. Sie können aber auch einfach zahlen und die Sache ist aus der Welt.«


  »Miss Eszterhazy, die Sachlage ist nicht so einfach«, sagte er nach einer kurzen Pause.


  »Doch, genauso einfach ist es«, zischte ich. »Sie wissen genau, dass Sie in einem Prozess verlieren würden. Bedeutet Ihnen ein Menschenleben, das in der Zwischenzeit erlöschen würde, so wenig, dass es Ihnen egal ist und Sie es darauf ankommen lassen? Sie widern mich an! Das werde ich vor Gericht bringen, darauf können Sie sich verlassen!« Ich war inzwischen doch alles andere als ruhig.


  »Miss Eszterhazy«, sagte er kühl. »Um unsere Entscheidung zu verstehen, sollte ich Ihnen vielleicht kurz etwas erklären--«


  »Ich will Ihre Erklärungen nicht«, fauchte ich. »Ich will, dass Sie die Kosten für den Bypass meines Vaters übernehmen.«


  »Ich möchte Ihnen dennoch etwas erklären.« Er blieb gelassen. Zu gelassen für meinen Geschmack. Irgendetwas stimmte nicht. Ich versuchte, mich zu beruhigen und auf ihn zu hören. »Ich erläutere Ihnen, wie Top Notch Insurance aufgebaut ist«, sagte er. »Die Versicherung ist keine kleine Firma, sondern gehört zu einem großen Konzern, den Hollm Enterprises. Mr. Hollm hat die Firma 1923 gegründet, damals war es nur eine kleine Bank. In der Zeit der großen Depression hatte Hollms Sparkasse erstaunlicherweise Glück und konnte expandieren. Nach dem zweiten Weltkrieg gehörten schon mehrere Versicherungen, Banken, aber auch kleinere Firmen zu dem Unternehmen, im Laufe der nächsten Jahrzehnte kamen weitere hinzu. Sie besitzen ihre eigenen Chefs und sind ziemlich eigenständig, so dass man die Zusammenhänge leicht übersehen kann. Die meisten haben etwas mit Versicherungen und dem Gesundheitswesen zu tun, unter anderem gehören eine Drogeriekette, aber auch Pharmafirmen wie PeloPharm dazu.« Er machte eine Pause. Bei der Nennung des Namens blieb fast mein Herz stehen. »Wie Sie sehen«, fuhr er fort, »besteht in unserem Fall ein kleiner Interessenskonflikt. Wieso soll ein Bereich des Unternehmens die Operation eines Mannes bezahlen, dessen Tochter mit aller Macht versucht, Beweise zu sammeln, um einen anderen Bereich zu ruinieren? Sie ahnen sicherlich, worauf ich anspiele.«


  Natürlich. Er wusste, dass ich PeloPharm an die Gurgel wollte. »Sie wollen nicht zahlen, weil ich gegen PeloPharm vorgehen möchte? Damit kommen Sie niemals durch«, krächzte ich. Meine Stimme schien zu versagen vor Schreck. »Das ist kriminell! Wenn ich Ihre Drohung vor Gericht erwähne, wird kein Richter und kein Geschworener Sie damit davonkommen lassen.«


  »Das ist richtig. Aber bis der Prozess soweit ist und das Gericht Ihre Seite hört, wird Ihr Vater nicht mehr unter uns weilen. Sein altes Herz wird lange vorher aufgeben. Wollen Sie das wirklich?«


  Mir wurde schlecht. Meine Hand, die den Hörer hielt, zitterte. »Was wollen Sie?«, fragte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte.


  »Lassen Sie den alten Fall ruhen, Miss Eszterhazy. Dann wird Ihr Vater rechtzeitig seinen Bypass bekommen und Sie werden ihn noch lange um sich haben.«


  Ich konnte nicht anders. Ich musste zustimmen. Mein Vater war mir wichtiger als alles andere. »Okay«, krächzte ich.


  »Gut. Wie ich sehe, sind Sie sehr vernünftig. Nächste Woche möchte PeloPharm ein neues Medikament registrieren lassen, das eine psychische Krankheit bei Kindern bekämpfen soll. Wenn es ungehindert durchkommt, werden wir die Operation Ihres Vaters übernehmen. Falls Sie danach immer noch Schwierigkeiten machen wollen, werden wir Ihren Vater auf die komplette Summe der Operation verklagen, weil er offensichtlich ein Risikopatient war und uns deswegen belogen hat. Zum Beispiel, weil jemand in seinem Haus eine versteckte Schachtel Zigaretten findet. Wir verstehen uns?«


  »Ja.« Ich klang wie eine heisere Krähe. »Sie wollen ihm Zigaretten unterjubeln, obwohl er niemals geraucht hat. Das verstehe ich.«


  »Hervorragend. Ich nehme auch an, dass Sie wissen, dass dieses Gespräch unter uns bleiben muss? Wir wollen doch nicht unnütz die Gesundheit Ihres Vaters gefährden, oder!?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag.« Er legte auf.


  Ich starrte für einen Augenblick fassungslos das Telefon an. Dann ließ ich es mit zitternden Fingern sinken.



  


  AUSWEGLOS


  


  


  I


  


  


  


  Asher Hills war noch immer erschöpft von seiner Flucht vor der Polizei. Nach einer halben Stunde Pause im Sand erhob er sich mit wackeligen Knien und ging den Strand entlang. Ein paar Surfer saßen auf Handtüchern und warteten darauf, dass der Wind auffrischte und die Wellen sich verstärkten. Eine Gruppe junger Mädchen beobachtete sie kichernd. Ein paar ältere Männer spielten Fußball im Sand, die europäische Version der Sportart.


  Asher wankte mehr, als dass er lief, er gab sich jedoch Mühe, nicht zu auffällig zu wirken. Zwei der Mädchen sahen zu ihm herüber, aber er hielt schnell die Arme über den Kopf und verdeckte sein Gesicht, indem er tat, als würde er sich über die Wangen streichen, damit sie ihn nicht richtig sehen und auch nicht erkennen konnten. Als er den Strand verließ, überquerte er eine Straße und überlegte, wie er nun am besten zurück ins Zentrum von L.A. gelangen könnte. Er besaß kein Auto mehr. Immerhin hatte er seine Brieftasche bei sich. Sie war zwar klatschnass geworden, aber steckte immer noch in seiner Jeans. Er ging zu einem kleinen Strandkiosk und kaufte mit einem klatschnassen Zehn-Dollar-Schein ein Wasser und ein paar Schokoriegel, um sich körperlich aufzubauen. Außerdem griff er nach einem Basecap, das er tief ins Gesicht zog.


  Der Verkäufer war zum Glück viel zu sehr mit der neuen Ausgabe des Playboys beschäftigt, um den Kunden und das tropfende Geld genauer zu betrachten. Er schüttelte nur leicht den Kopf und reichte ihm, was er verlangte, dann starrte er wieder wie gebannt in die Zeitschrift.


  Als Asher alles besorgt hatte, ging er zur Straße und hoffte, eine Bushaltestelle oder vielleicht sogar einen Taxistand zu finden. Er entdeckte jedoch weder das eine noch das andere. Dafür zog etwas anderes seine Aufmerksamkeit an. Auf der Wäscheleine im Hof neben einem Haus hing ein Overall, wie ihn Elektriker immer trugen. Damit würde er gut untertauchen können. Das Haus lag direkt an der Straße. Die Fenster waren geöffnet, der Klang eines Nachrichtensprechers aus dem Fernseher drang nach draußen. Asher überlegte, ob er klingeln sollte. Doch da vernahm er seinen Namen. Der Moderator kündigte ein Interview mit einem Polizeisprecher an. Der wiederum erklärte den Schauspieler und Superstar Asher Hills zum Gewaltverbrecher und polizeilich Gesuchten. Die Fahndung nach ihm liefe auf Hochtouren, berichtete er. Auch die Bevölkerung solle nach ihm Ausschau halten und sofort der Polizei melden, wenn sie ihn entdeckte.


  Asher schluckte und verkniff sich das Klingeln. Er musste anderweitig an den Overall kommen. Wachsam ging er um den klapprigen Zaun herum und fand eine Stelle an der Seite, wo mehrere Latten fehlten. Vorsichtig sah er sich um. Als er sicher sein konnte, dass niemand ihn beobachtete, kletterte er durch die Lücke aufs Grundstück. Er eilte zur Leine und nahm den Overall. Als Ersatz hängte er einen nassen Fünfzig-Dollar-Schein an die Stelle und hielt ihn mit einer Klammer fest. Das war vermutlich viel zu viel für das Kleidungsstück, aber das war ihm egal. Er zog den Overall über seine Jeans und das T-Shirt. Damit würde er erbärmlich schwitzen, aber man würde ihn hoffentlich nicht so schnell erkennen. In dem Aufzug verließ er das Grundstück wieder und ging zur Straße. Er lief etwa dreihundert Meter Richtung Süden, bis er endlich eine Bushaltestelle entdeckte. Eine halbe Stunde musste er warten, dann kam der Bus. Ein Taxi war ihm die ganze Zeit nicht begegnet.


  Er fuhr direkt nach Los Angeles.


  


  


  II


  


  


  Das Beverly Hills Medical Center lag auf einer kleinen Anhöhe unter schattigen Palmen. Es schimmerte weiß und sauber im Sonnenlicht. Es galt als das teuerste Privatkrankenhaus in Kalifornien, obwohl es noch einige andere gab, die, was die Preise betraf, es locker mit ihm aufnehmen konnten.


  Als Asher eintrat, zog er seine Mütze tief ins Gesicht und ging schnurstracks in den zweiten Stock des Hauptgebäudes. Hier lag die Neurologie.


  Vor einem Zimmer, an dem der Name »Dr. Shaban« stand, blieb er stehen und klopfte.


  Es ertönte ein kurzes »Herein«, daraufhin trat er ein.


  Dr. Shaban saß an seinem Schreibtisch und schrieb Rechnungen. Er war um die fünfzig, hatte dunkle Haare und braune Haut. Er sah den Besucher durch seine feine, goldgeränderte Brille erstaunt an. »Haben Sie sich verlaufen?«, fragte er Asher. Offenbar erkannte er ihn nicht in dem Overall.


  »Nein, ich wollte zu Ihnen.«


  Der Arzt schüttelte verblüfft den Kopf und musterte den Besucher kritisch. »Das hier ist ein Privatkrankenhaus«, sagte er. »Wenn ich Sie hier behandele, wird es richtig teuer. Einmal im Monat komme ich in ein öffentliches Krankenhaus, wollen Sie mich nicht lieber dort aufsuchen?« Er hielt Asher tatsächlich für einen einfachen Arbeiter. Asher nahm das Basecap ab. Shaban runzelte die Stirn, konnte aber wohl nicht glauben, was er sah.


  »Sie kennen mich«, sagte Asher und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch des Neurologen. Auf einmal zuckte es in dessen Gesicht, als würde er den Besucher endlich erkennen.


  »Sie sind Asher Hills!«, rief er. »Sie waren mein Patient. Und Sie werden jetzt wegen Mordes gesucht!«


  Er hatte das Negative also auch schon gehört.


  »Ich weiß, aber ich habe niemanden getötet. Bitte nehmen Sie die Finger vom Telefon.« Shabans Hand war zum Telefon gewandert. Nach Ashers Worten zögerte er jedoch. Er hatte Angst. »Dr. Shaban, Sie haben mich schon behandelt. Sie wissen, dass ich kein Mörder bin.«


  Der Arzt nickte, ließ seine Hand aber auf dem Telefon liegen. »Was wollen Sie von mir?«, fragte er vorsichtig. Seine Stimme klang zaghaft.


  »Ich brauche eine Auskunft. Es geht um einen Freund von mir. Er braucht dringend eine neue Leber, aber sie wird ihm verweigert. Eine Anwältin arbeitet daran, das zu ändern, aber ich weiß nicht, ob ihm noch so viel Zeit bleibt, bis die Mühlen der Justiz zu seinen Gunsten gemahlen haben. Gibt es Möglichkeiten, außerhalb der normalen Wege, fern der Gesetze und Genehmigungen, an eine Spenderleber zu kommen?« Asher sah ihn voller Anspannung an.


  Shaban runzelte verblüfft die Stirn. Offenbar hatte er nicht erwartet, wegen solch eines Problems konsultiert zu werden. »Ich bin nicht der richtige Arzt dafür«, sagte er. Seine Hand am Telefon entkrampfte sich. »Sie sollten sich an jemanden wenden, der für Inneres oder besser noch für Organtransplantationen zuständig ist.«


  »Ich komme aber zu Ihnen, weil ich Sie kenne und Sie mich als Jugendlichen oft behandelt haben. Ich war immer bei Ihnen, weil ich nervliche Probleme von den Tabletten bekam. Sie wissen doch sicherlich auch, ob und wo es Transplantationsmöglichkeiten gibt und wie man an Organe kommt.«


  Er zögerte. »Das ist hochgradig illegal, was Sie wollen«, sagte er. »Organhandel ist verboten.«


  »Ich weiß. Aber ich möchte meinen Freund retten. Er hat dasselbe Problem wie ich, nur dass die Pille ihm mehr zu schaffen gemacht hat. Er musste sein Leben lang Medikamente schlucken. Nun ist seine Leber kaputt und niemand möchte ihm eine neue geben.«


  Er presste gequält die Lippen aufeinander. »Das tut mir sehr leid. Aber an Ihrer Stelle würde ich erst einmal die offiziellen Wege gehen.«


  »Das tun wir bereits. Ich möchte nur wissen, was noch möglich ist.«


  »Sie könnten ...«, begann er zögerlich. »Es ist eine Frage des Geldes. Jedes Organ hat auf dem Schwarzmarkt seinen Preis. Eine Leber kostet etwa hunderttausend Dollar. Dazu brauchen Sie einen Arzt, der die Operation durchführt. Es gibt Institute, die nicht danach fragen, woher ein Organ kommt. Auch das wird nicht billig sein.«


  »Das Geld ist nicht das Problem.«


  Er schwieg einen Moment. »Sie wissen das nicht von mir, Asher, okay?«


  Asher nickte. »Ich war ja nie hier. Denn sonst müssten Sie wirklich die Polizei rufen.«


  »Das ist richtig.« Shaban räusperte sich unbehaglich. »Es gibt einen Arzt in Burbank, der Ihnen die richtigen Leute vermitteln kann. Das habe ich jedenfalls gehört. Ich kenne ihn nicht persönlich. Ich weiß nur, dass es jemanden gibt, der durch ihn eine neue Niere bekam.«


  »Haben Sie einen Namen für mich? Oder gar eine Adresse?«


  »Er arbeitet im George-Bush-Hospital und heißt Willings oder Billings oder Drillings. Irgendwas in der Richtung.«


  Asher erhob sich wieder. »Danke, Dr. Shaban.«


  »Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, dass eine Lebendspende in diesem Fall ausgeschlossen ist und jemand sterben muss, damit Ihr Freund leben kann?«


  Asher sagte nichts, sondern presste die Lippen zusammen. Das war der Haken an der Sache. Ein riesiger Haken, der seine Eingeweide krampfen ließ. Doch dann nickte er. Es musste einen Weg geben, um Dean zu retten.


  »Ich hoffe, Ihr Freund schafft es, auf welchem Weg auch immer«, murmelte Shaban.


  »Danke. Wiedersehen.«


  Asher lief zur Tür und öffnete sie. Als er einen letzten Blick zu dem Arzt warf, starrte der nachdenklich auf die Rechnungen auf seinem Schreibtisch. Das Telefon ließ er links liegen.


  Asher schloss die Tür und ging hinaus.


  


  


  III


  


  


  Sobald Asher wieder auf der Straße stand, setzte er das Basecap auf und rief ein Taxi heran. Damit fuhr er nach Downtown, ins Krankenhaus von Dean. Er hasste Hospitäler, der Geruch darin war ihm zuwider, und der Anblick von Kranken oder Schwerverletzten hinterließ jedes Mal ein unangenehmes Gefühl in ihm. Aber sie waren lebensnotwendige Einrichtungen. Kaum ein Mensch kam darum herum, und viele verdankten den Ärzten und Schwestern darin ihr Leben. Trotzdem hätte Asher am liebsten einen großen Bogen um das Franklin-Hospital gemacht. Doch er musste hinein, wenn er Dean sehen wollte.


  Er fuhr, noch immer mit dem Overall bekleidet, in die betreffende Etage und tat so, als würde er zum Haus gehören. In diesem Gebäude fiel er längst nicht so auf wie in der Privatklinik. Im Franklin wurden die Armen von L.A. behandelt, zu denen Dean gehörte.


  Er lag in seinem Bett und schlief. Sein Gesicht wirkte noch eingefallener als bei Ashers letztem Besuch. Eine Magensonde führte durch seine Nase in seinen Körper hinein. Er wurde künstlich ernährt. Er öffnete die Augen, als er den Besucher erkannte, und versuchte zu lächeln, es klappte aber nur schlecht.


  »Hi Alter«, krächzte er. »Was führt dich hierher? Cassie hat gesagt, dass du getürmt bist. Die Polizei sucht dich.«


  Asher winkte ab, um ihn zu beruhigen. »Alles halb so wild. Cassie sieht viel zu viel fern. Wo ist sie?«


  »In der Bibliothek. Sie hat etwas Eigenartiges entdeckt, was sie der Anwältin gegeben hat. Seitdem sucht sie nach mehr Hinweisen auf Unregelmäßigkeiten bei PeloPharm.«


  Asher spürte, dass sein Herz eine Spur schneller schlug. »Sie hat mit Lia gesprochen?« Die Erwähnung vom PeloPharm entging ihm fast.


  »Ja, Lia war hier. Du hast sie knapp verpasst.«


  Nun setzte sein Herz sogar einen Schlag aus. Lia war hier gewesen, kurz vor ihm. Er bildete sich plötzlich ein, Spuren ihres Parfüms wahrzunehmen. »Wie geht es ihr?«, fragte er Dean.


  »Sie ist immer noch sehr hübsch«, grinste er, was aber wie eine Grimasse aussah.


  Asher lächelte. »Das denke ich mir. Was hat sie gesagt?«


  »Sie hat nicht über dich gesprochen, falls du das wissen willst. Sie hat die Ärzte angepflaumt, dass es eine Freude war. Sie hat Haare auf den Zähnen. Sie wäre genau die Richtige für dich.«


  Asher seufzte. Das dachte er auch. Sie war genau die Frau, die er sein Leben lang gesucht hatte. Sie war bildhübsch, aber nicht eingebildet. Sie wusste genau, was sie wollte, aber setzte es ohne Härte durch. Sie hatte mit diesem ganzen Hollywood-Theater nichts am Hut. Sie war wie eine frische Brise an einem heißen Sommertag, wie Regen nach Trockenheit, Sonne nach dunkler Nacht. Sie war Ashers Sonne. Aber er fürchtete, sie war in seiner Welt für immer untergegangen.


  »Ich versuche, eine Leber für dich aufzutreiben«, sagte Asher schnell, um das Thema zu wechseln.


  Dean erwiderte nichts, sondern sah den Besucher unverwandt an.


  »Ich weiß aber nicht, ob ich es schaffen werde«, fügte Asher hinzu.


  »Du bist verrückt«, krächzte Dean schließlich. »Aber du warst schon immer ein verrückter Hund.«


  »Ich hoffe, ich komme damit nicht zu spät.«


  »Mach keinen Mist, Asher. Ich will dich nicht im Knast besuchen kommen. Hübsche Jungs wie du und ich werden es dort nicht leicht haben.«


  Asher nickte. »Ich pass auf mich auf. Und ich hoffe, du hältst noch eine Weile durch.«


  »Ich bin zäh. So schnell kriegen mich diese Säcke nicht klein.«


  Asher lächelte. Wenn Dean doch nur Recht hätte! »Ich muss wieder los, Dean.«


  »Wir sehen uns, Asher. Wenn nicht hier, dann in einer besseren Welt. Und dann schießen wir diese elenden PeloPharm-Typen auf den Mond.«


  Tränen traten in Ashers Augen, denn er hatte plötzlich das Gefühl, als wäre dies ein Abschied für immer. Er schluckte schnell, um den Kloß im Hals loszuwerden und Dean die Tränen nicht zu zeigen. »Mach sie fertig, Dean. Zeig ihnen, was in dir steckt.«


  »Ganz bestimmt. Und du zeig deiner Braut, dass du der Beste bist. Der Einzige, der sie besitzen darf.«


  Er nickte. »Ich werde sie schon noch rumkriegen.«


  »So kenne ich dich. Keine Frau ist vor dir sicher.« Dean grinste wieder. Es sah fürchterlich aus, weil ihm die Kraft dafür fehlte.


  »Leb wohl, Dean«, flüsterte Asher und ging zu ihm, um ihm die Hand zu drücken. Der Freund hielt sie fest und nickte. »Du auch, Asher.«


  Für einen Moment sahen sich die beiden Freunde schweigend an. Asher wusste genau, was Dean fühlte. Dean wiederum konnte sehen, was in Asher vorging. Beide Männer hatten viel zusammen durchgemacht. Dies hier würde vermutlich ihre letzte gemeinsame Station sein.


  Dean ließ Asher schließlich los, und der Freund wandte sich ab, um zur Tür zu gehen. Asher drehte sich ein letztes Mal zu ihm um, dann ging er hinaus.


  


  


  IV


  


  


  Asher fuhr mit dem Taxi nach Burbank, wies den Fahrer jedoch an, vorher an einem Bankautomaten zu halten. Er stieg aus und steckte seine Karte in den Schlitz. Er war viel zu sehr in Gedanken um Dean versunken, um darüber nachzudenken, was er tat. Er wollte Geld, also tat er, was er bisher immer getan hatte, wenn er Bares benötigte. Nur dass er bis jetzt noch kein von der Polizei gesuchter Mordverdächtiger gewesen war. Das war neu. Neu war auch, dass er zwar Geld bekam, aber der Automat die Karte nicht mehr herausgab. Verdutzt klopfte Asher an dem Gerät, doch es spuckte die Karte nicht aus. Er wollte in die Bank gehen und sich beschweren, doch da hörte er das Heulen der Sirenen. Die Polizei überwachte all seine Aktivitäten. Er starrte zur Kamera über der Bank. Sie hatte direkten Blick auf ihn.


  Er fluchte leise. Auch das Taxi war voll im Sichtfeld einer Kamera.


  Asher eilte zum Fahrer und warf ihm ein paar Scheine zu. Dann rannte er davon und versuchte, in der Seitenstraße ein anderes Taxi zu erwischen. Doch bei der Straße handelte es sich um eine Sackgasse. Noch ein Fluch entschlüpfte seinen Lippen.


  Er rannte weiter die Hauptstraße entlang. Die Polizeiwagen kamen immer näher. Sie bogen etwa zweihundert Meter vor ihm um die Ecke und kamen geradewegs auf ihn zu. Leider war L.A. keine Stadt wie New York, in der man in den Menschenmassen auf den Bürgersteigen untertauchen konnte. In Los Angeles war man hauptsächlich im Auto unterwegs. Ein Mann, der allein durch die Straßen rannte, fiel sofort auf.


  Asher bog in die nächste Seitenstraße ein, wo mehrere Wagen parkten. Er probierte die Türgriffe der Wagen, ob ein Auto vielleicht nicht abgeschlossen wäre. Als er endlich eins erwischte, ein blauer Honda, wurde er jedoch von hinten zur Seite geschubst.


  »Das ist meins«, rief eine brummige Stimme und hielt Asher ein Messer an die Rippen. »Finger weg.«


  Asher versuchte, sich umzudrehen, doch der Kerl drückte ihm die Klinge stärker in die Seite. »Das ist mein Revier, du Wichser«, knurrte er. »Hier klaue ich die Wagen.«


  »Ich will dir nicht in die Quere kommen«, erwiderte Asher. »Ich brauche nur einen fahrbaren Untersatz, um wegzukommen.«


  Die Polizeiwagen passierten die Straße, zwei davon fuhren weiter. Einer hielt vorn an, dann bog er in die Straße ein.


  »Verdammte Scheiße«, sagte der Kerl mit dem Messer und ließ von Asher ab, um in das Auto zu springen.


  Asher zögerte nicht lange, sondern setzte sich neben ihn auf den Beifahrersitz.


  »Eh, verpiss dich aus meinem Auto«, rief der Kerl, der sich bei näherem Hinsehen als junger Mann Anfang zwanzig entpuppte. Er trug einen ungepflegten Bart und eine Designerjacke, die mit Sicherheit gestohlen war. Wie Ashers Overall.


  »Willst du hier noch lange zetern, oder wollen wir endlich vor der Polizei fliehen?«, entgegnete Asher und versuchte, cool zu bleiben.


  Der junge Fahrer schimpfte lautstark, dann startete er den Wagen mit Hilfe der Kabel unter dem Lenkrad und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Asher wurde in den Sitz gedrückt und legte vorsichtshalber den Sicherheitsgurt an, während der Autodieb um die Ecke bog und mit achtzig Meilen pro Stunde die Straße entlangpreschte.


  Asher verkniff sich eine Bemerkung zu den Fahrkünsten des jungen Mann, als dieser mit hoher Geschwindigkeit um die Ecke bog und Richtung Freeway raste, sondern krallte sich am Sitz fest. Immerhin hatte der Kerl die Polizeiwagen schon hinter sich gelassen. Sie holten jedoch wieder auf, als er eine gerade Straße entlangraste. Er gab noch mehr Gas und donnerte mit neunzig Meilen pro Stunde über eine Kreuzung. Zum Glück zeigte die Ampel gerade Grün. Er manövrierte den Wagen zwischen den langsameren Fahrzeugen hindurch, so dass Asher nach rechts und links geschleudert wurde, bis er zur Auffahrt auf den Freeway kam. Dort zeigte die Ampel Rot, doch der Fahrer ließ sich davon nicht aufhalten. Asher presste die Zähne zusammen und wartete, dass es krachte. Es blieb jedoch alles still. Mit Affenzahn fuhr der junge Mann den Freeway hinauf, wo er sich unter die Fahrzeuge mischte, als wäre nichts geschehen. Zum Glück war der Honda ein sehr unauffälliges Auto, das in dem dichten Verkehr überhaupt nicht auffiel. Über dem Freeway kreiste ein Helikopter, der jedoch bald unverrichteter Dinge abdrehte.


  Asher atmete auf und versuchte sich zu entspannen. Doch da entdeckte er zwei Arbeiter am Straßenrand, die die Bilder an einem riesigen Werbeschild änderten. Sie rissen das Poster, auf dem Asher Werbung für ein Auto machte, herunter und klebten einen pickeligen Jüngling drauf. Offenbar war Asher Hills als Werbefigur nicht mehr gefragt. Sein Stern befand sich im steilen Sinkflug. Wer wollte schon ein Auto kaufen, für das ein gesuchter Mörder warb? Bald würde auch niemand mehr seine Filme sehen wollen. Das Leben, so wie er es kannte, war wohl vorüber.


  »Wer bist du eigentlich?«, knurrte der Fahrer.


  »Nenn mich Dean«, sagte Asher einfach, weil er dem Jungen seinen echten Namen nicht nennen wollte. Und offenbar erkannte er Asher auch nicht. Oder er gab sich keine Mühe, genauer hinzusehen. »Kannst du mich in Burbank absetzen?«


  Er sah Asher an, als hätte er ihm gerade gesagt, er sei eigentlich ein Außerirdischer. Dann lachte er. »Denkst du etwa, ich bin dein verfickter Taxifahrer? Du fliegst an der nächsten Ecke raus.«


  »Wohin fährst du? Vielleicht will ich auch dahin? Und vielleicht willst du dir etwas Geld verdienen?« Asher zeigte ihm das Geld, das er gerade am Geldautomaten erhalten hatte. Der junge Mann bekam große Augen.


  »Burbank?«, fragte er.


  »Ja, das George-Bush-Hospital.«


  »Mal sehen, ob es mich dahin verschlägt.«


  Es hörte sich nicht gut an, wie der Fahrer das sagte. Er klang verschlagen, fast hinterlistig. Vermutlich würde er Asher nicht nach Burbank bringen, sondern unterwegs anhalten und ihm das Geld abnehmen.


  »Ich habe noch mehr, wenn du mich nach Burbank bringst«, sagte Asher. »Wenn ich heil ankomme, wird dich dort das Doppelte erwarten.«


  Der Fahrer antwortete nicht, sondern fuhr die nächste Ausfahrt vom Freeway ab. Er hatte die Geschwindigkeit wieder erhöht. Allerdings war es nicht der Weg nach Burbank. Asher fluchte innerlich, denn der Wagen befand sich nun in einer weniger angenehmen Gegend. Düstere Gebäude reihten sich aneinander, die Straßen waren leer. An den Straßenrändern standen Autowracks, die meisten davon waren ausgebrannt.


  »Bring mich nach Burbank«, forderte Asher. »Oder das Geld ist weg.« Asher leierte das Fenster herunter und warf einen Fünfzig-Dollar-Schein zum Fenster hinaus.


  »Bist du wahnsinnig?«, kreischte der Kerl und griff nach dem nächsten Schein, den Asher zum Fenster hinauswerfen wollte. Und da geschah es. Der Junge fuhr immer noch mit hoher Geschwindigkeit die Straße hinunter. Als er nach rechts zu Ashers Fenster und dem Geld griff, verlor er die Kontrolle über das Fahrzeug. Es raste auf den Straßenrand mit einem Autowrack zu.


  »Pass auf!«, schrie Asher. Der Junge sah wieder auf die Straße und versuchte, gegenzulenken. Doch er reagierte zu heftig. Der Wagen drehte sich in die andere Richtung und geriet ins Schleudern. Dabei raste er mit hohem Tempo auf die Wand eines alten Lagerhauses zu.


  Dann krachte es.


  Asher wurde nach vorn geschleudert, doch der Sicherheitsgurt bewahrte ihn davor, in der Frontscheibe zu landen. Ashers Brust schmerzte höllisch, wo der Gurt ins Fleisch schnitt. Dann öffnete sich der Airbag und nahm ihm für einen Augenblick den Atem, weil Asher mit dem Gesicht darauf knallte. In seinem Kopf dröhnte es. Seine Nase fing an zu bluten, der Nacken schmerzte, als er zurückgeschleudert wurde. Aber ansonsten blieb alles heil. Stöhnend sah Asher zu seinem Fahrer. Dem ging es nicht so gut. Er war nicht angeschnallt gewesen und nach vorn katapultiert worden. Er hing in der Windschutzscheibe, sein Kopf war etwas verdreht, aus seinem Mund floss Blut. Er hatte schwere Verletzungen erlitten.


  Asher schälte sich aus dem Gurt und versuchte, seine Tür zu öffnen. Nach mehreren Versuchen gelang es ihm, aufzustehen und mit wackeligen Knien zur Fahrerseite zu gehen. Er öffnete die Fahrertür und versuchte, den Jungen aus dem Wagen zu holen. Der Verletzte stöhnte leise. Also lebte er noch. Vorsichtig zog Asher ihn aus der Scheibe und legte ihn auf den Boden. Auch aus seinen Ohren floss Blut. Schädelverletzung. Es war fraglich, ob er den Unfall überlebte.


  In diesem Moment schoss Asher eine wahnwitzige Idee durch den Kopf. Der Autodieb besaß vermutlich eine gesunde Leber. Es war zwar fraglich, ob sie mit Deans Organismus kompatibel wäre, aber vielleicht hatte er Glück! Sie musste nur nach Burbank zu Dr. Willing/Billing/Drilling kommen, dann könnte der sie Dean einpflanzen, wenn sie passend war.


  Ashers Herz schlug eine Spur schneller. Das war die Chance, an eine Leber zu kommen! Er müsste nur das Leiden des Autodiebs beenden.


  Asher richtete sich auf und sah sich um. Weit und breit war niemand zu sehen. Er ging zum Kofferraum des qualmenden Wagens und öffnete ihn, um zu sehen, ob sich darin ein Gefäß befand, das zum Transport eines Organs geeignet wäre. Er hatte Glück. Offenbar gingen die Eigentümer des Hondas gern an den Strand und nahmen gekühlte Getränke mit. Im Kofferraum befand sich eine Kühlbox mit ein paar Colaflaschen und einem Bier darin. Er öffnete das Bier und trank es mit zitternden Händen aus. Er würde etwas Alkohol im But benötigen für das, was er gleich vorhatte. Dann nahm er den Wagenheber, der in der Ecke des Kofferraums lag, und ging zurück zu dem schwer verletzten Autodieb. Er stellte sich vor den Jungen und holte tief Luft. Er zögerte einen Moment und schloss die Augen. War er in der Lage, das Leben dieses Mannes zu beenden, um das seines Freundes zu retten? War er wirklich ein Mörder, wie die Polizei ohnehin schon dachte? Wer war er?


  Er öffnete die Augen und sah zu dem Schwerverletzten. Dann hob er den Wagenheber.



  


  DER ANDERE


  


  


  I


  


  


  Wie betäubt verbrachte ich den Tag in meinem Büro und starrte auf das Telefon. PeloPharm erpresste mich und drohte mir und meiner Familie. Jemand hatte ihnen gesteckt, dass ich drauf und dran war, die alte Sache neu aufzurollen. Aber wodurch oder durch wen konnten sie davon erfahren haben? Hatte jemand von den Eltern geplaudert? Möglich. Cassie oder Dean? Sehr unwahrscheinlich. Kellerman? Ebenfalls unwahrscheinlich. Asher? Bestimmt nicht. Scott? Wohl auch nicht. Aber egal, wer es war, das Ergebnis war dasselbe. Ich konnte im PeloPharm-Fall nichts mehr unternehmen. Das Leben meines Vaters stand auf dem Spiel.


  Als ich einen einigermaßen klaren Moment hatte, ging ich in Kellermans Büro und bat ihn um ein paar Tage frei, um meinen kranken Vater besuchen zu können. Er war sehr verständnisvoll und willigte sofort ein. Ich überlegte kurz, ob ich ihm von der Drohung erzählte, legte den Gedanken aber schnell ad acta. Der Kerl am Telefon hatte gesagt, ich dürfte niemandem davon erzählen. Also schwieg ich und setzte mich in mein Auto. Eigentlich wollte ich packen und ein Flugticket nach Michigan buchen, aber ich fuhr nicht sofort nach Hause, sondern machte einen kleinen Umweg. Ich wollte mit der Person sprechen, der ich momentan am meisten vertraute.


  


  Scott war verwundert, mich zu sehen, ließ mich aber sofort herein. Er lächelte zur Begrüßung, als er mein bedrücktes Gesicht sah, wurde er jedoch sofort ernst.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Mein Vater ist krank«, erwiderte ich und beobachtete seine Reaktion darauf. Wusste er schon davon?


  »Das tut mir leid«, sagte er und wirkte ernsthaft bedauernd. »Was hat er?«


  »Herzinfarkt.«


  »O shit.« Er verzog den Mund zu einer Miene voller Mitleid. »Ich hoffe sehr, er wird wieder gesund. Ich weiß, wie es ist, den Vater zu verlieren.« Seine Stimme klang rau und voller Schmerz.


  Ich wollte eigentlich nichts sagen, aber ich konnte nicht anders. Ich musste es ihm sagen.


  »Sie drohen mir mit seinem Leben«, sprudelte es aus mir heraus. »Sie wollen ihm den Bypass nicht bezahlen, wenn ich die PeloPharm-Klage weiterverfolge.«


  Ich konnte sehen, dass er blass wurde. »Das ist nicht wahr. Oder etwa doch?«


  »Es ist wahr.« Tränen stiegen in meinen Augen auf. »Sie haben mich heute früh angerufen. Irgend so ein Typ von der Top Notch Versicherung meinte, sie würden alle zu einem großen Konzern gehören, auch PeloPharm. Und er wolle nicht für meinen Vater bezahlen, wenn ich gleichzeitig versuche, einen Zweig des Unternehmens zu ruinieren.«


  »Das musst du der Polizei sagen. Das ist hochgradig kriminell.«


  »Ich weiß«, sagte ich und wischte die Tränen weg. »Aber es geht nicht. Solange, bis wir rechtlich auf der sicheren Seite sind, würde mein Dad nicht durchhalten.«


  Er schwieg und sah mich an. Ich wischte erneut die Tränen fort, obwohl immer wieder neue nachkamen. Schließlich kam er auf mich zu und nahm mich in den Arm. Ich schmiegte mich an ihn und ließ den Tränen freien Lauf. Ich nässte sein Shirt und beschmierte es mit Mascara, aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Er hielt mich einfach fest und drückte mich sanft an sich, so dass ich mich geborgen und verstanden fühlte, bis die Tränen irgendwann versiegten. Er fühlte sich wunderbar an: fest und männlich, und er roch so gut nach After Shave und Sonne. Am liebsten wäre ich ewig in seinen Armen geblieben, aber vermutlich hätte er etwas dagegen.


  Ich wollte mich von ihm lösen, er ließ mich jedoch nicht los.


  »Was wirst du nun tun?«, fragte er sanft.


  »Ich weiß es nicht«, schniefte ich. »Ich weiß nicht einmal, wem ich trauen kann. Kann ich dir trauen, Scott?«


  Er strich mit dem Handrücken über meine Wange, um eine Träne wegzuwischen, die ich übersehen hatte. »Ich dachte, das weißt du«, sagte er leise.


  Ich wusste es nicht, ich konnte es nur ahnen. »Ich kenne dich kaum«, erwiderte ich.


  »Manchmal ist es einfacher, jemandem zu trauen, den man nicht kennt, als jemandem, den man immer unter der Nase hat.«


  Ich nickte. Das war nicht ganz verkehrt. Seine Hand strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und klemmte sie hinter mein Ohr.


  »Wir sind zu klein, um gegen die Großen ankommen zu können«, murmelte ich. »Stimmt’s?!«


  Er streichelte mein Haar. »Jedenfalls sind die meisten, die es bisher versucht haben, kläglich damit gescheitert.«


  Ich sah ihn an. »Das ist kein klares Ja«, sagte ich.


  »Doch, es ist ein klares Ja aus meiner Sicht, weil auch der Versuch meines Vaters fehlgeschlagen ist. Wir kommen nicht gegen sie an."


  Ich presste mein Gesicht erneut gegen seine Schulter. Sie war schon feucht von meinen Tränen, da kam es auf ein paar mehr oder weniger auch nicht mehr an.


  »Wir werden deinen Vater nicht in Gefahr bringen«, flüsterte er in mein Ohr. »Er ist wichtiger als alles andere.«


  Ich nickte und spürte seine Hand, die sanft meinen Nacken streichelte und liebevoll durch mein Haar fuhr. Seine Wange schmiegte sich an mich. Mein Herz schlug eine Spur schneller, als ich merkte, dass er sacht über meinen unteren Rücken strich. Doch nur kurz, dann kehrte seine Hand zu meinem Nacken zurück. Ich löste mich ein kleines Stückchen von ihm, so dass meine Lippen fast sein Kinn berührten.


  »Ich vertrau dir, Scott«, sagte ich.


  Er legte seinen Finger unter mein Kinn und hob es leicht hoch, so dass ich ihm in die Augen blickte.


  »Ich will nicht, dass dir etwas passiert«, sagte er. Ich wollte etwas erwidern, kam jedoch nicht mehr dazu, denn da küsste er mich.


  Seine Lippen waren ganz sanft und weich, und ich spürte ein zartes Flattern in meiner Magengegend bei dieser Berührung. Es fühlte sich wunderbar an, in seinen Armen zu liegen und ihm ganz vertrauen zu können. Nicht wie bei Asher, der mich von Anfang an benutzt hatte.


  Nach einem Moment löste er sich wieder von mir. »Hab keine Angst«, flüsterte er. »Ich bin bei dir, wenn du mich brauchst. Dein Ass im Ärmel.« Er schmunzelte bei diesen Worten.


  Als ein Ass im Ärmel bezeichneten wir Anwälte im Gerichtssaal immer einen Überraschungszeugen oder eine unerwartete Aussage, die die Verhandlung zu unseren Gunsten beeinflussen würde. Als er das sagte, hatte ich auf einmal das Gefühl, dass mich mit Scott mehr verband als ein dubioser Pharma-Fall und ein Vater in Not. Ich spürte auf einmal, dass wir verwandte Seelen waren. Bei Asher hatte ich immer die Unterschiede gespürt. Wir waren wie Tag und Nacht, Feuer und Wasser gewesen. Und wenn wir zusammen gewesen waren, hatte es sich angefühlt, als hätte der Himmel für einen Moment die Erde geküsst. Aber mehr Gemeinsamkeiten besaßen wir nicht. Er kam aus einer völlig anderen Welt. Mit Scott verband mich viel mehr. Wir übten denselben Beruf aus und waren bodenständige Typen. Er wusste, was ich durchmachte und konnte meine Ängste nachvollziehen.


  Ich lächelte ihn an. »Ein Ass im Ärmel kann ich immer gut gebrauchen«, erwiderte ich und löste mich von ihm. Um ernsthaft über Unterschiede und Gemeinsamkeiten mit Scott nachzudenken, war es definitiv viel zu früh. »Ich muss packen«, sagte ich.


  »Ich komme mit«, erklärte er. »Du wurdest bedroht, ich lasse dich nicht alleine nach Hause fahren. Wer weiß, wer da auf dich wartet.«


  Mir wurde ein bisschen übel bei dem Gedanken, dass in meiner Wohnung tatsächlich Killer auf mich warten könnten. Doch ich schob ihn beiseite. Im schlimmsten Fall war es nur Stewart, der auf meiner Couch saß und mich anbettelte, ihn wieder aufzunehmen. Da könnte Scott auch nicht schaden.


  »Okay«, sagte ich und wandte mich zur Tür. Scott folgte mir auf dem Fuße.


  


  


  II


  


  


  


  Es warteten weder Killer noch Stewart auf mich. Das Apartment lag einsam in der Nachmittagssonne, die Luft darin war stickig und heiß. Die Klimaanlage hatte ich am Morgen ausgestellt, um Strom zu sparen.


  Ich warf meine Handtasche achtlos auf die Couch und stellte die Anlage an, damit es etwas erträglicher in den Räumen wurde. Scott war mit mir nach oben gekommen und hatte kurz hinter mir das Apartment betreten. Als ich zu ihm sah und ihm sagen wollte, dass ich packen würde, ertappte ich ihn dabei, dass er einen Zettel in der Hand hielt.


  »Was ist das?«, fragte er. Es war der Zettel, den mir Cassie gegeben hatte und der aus meiner Handtasche gerutscht war.


  »Das ist der Name einer Pille, die PeloPharm in Uganda verkauft. Sie soll Kindern mit Aufmerksamkeitsstörungen helfen. Cassie hat mir heute davon erzählt.«


  »Die Cassie, die mit Asher befreundet ist?«


  »Ja, die Cassie. Eine Überlebende von Lygra II.«


  »Woher weiß sie das?«


  »Sie ist im Krankenhaus darauf gestoßen.«


  Er drehte den Zettel nachdenklich zwischen den Fingern. »Ich hatte keine Ahnung, dass PeloPharm ein neues Medikament entwickelt hat, das ähnlich wirkt und Kindern helfen soll.«


  »Ich auch nicht.«


  Er zögerte. »Das könnte ein heißes Eisen sein«, warnte er mich. »Wenn herauskommt, dass PeloPharm weiterhin in der Richtung forscht und Handel treibt, ist es klar, dass sie dich auf jeden Fall behindern werden.«


  Ich nickte. »Das ist mir klar. Der Zettel kann aber auch gar nichts bedeuten. Ich werde ihn aber vermutlich sowieso vernichten, um meinen Vater zu schützen.«


  Er drehte das Papier immer noch nachdenklich in der Hand. »Was ist das für eine Nummer, die da draufsteht?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht eine Telefonnummer.« Sie war zwanzigstellig, eigentlich viel zu lang für eine Telefonnummer.


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich mal anrufe?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nein. Ich gehe inzwischen packen.«


  Er nickte und holte sein Handy aus der Tasche, während ich ins Schlafzimmer ging und ein paar Sachen aus dem Schrank in meine Tasche steckte. Es ging ziemlich zügig, weil ich kaum darauf achtete, was ich nahm. Es war mir völlig egal, ob mein T-Shirt zur Hose passte und die passenden Schuhe dabei waren. Ich wollte einfach nur meinen Vater sehen und dabei nicht unbedingt nackt sein. Aus dem Nebenzimmer hörte ich Scotts Stimme. Als ich fertig war und mit der gepackten Tasche zurück ins Wohnzimmer ging, fand ich ihn auf dem Sofa sitzend vor. Er wirkte wie erstarrt.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  »So etwas in der Art«, murmelte er und sah mich an. »Es ist tatsächlich eine Telefonnummer, und als ich anrief, war ich plötzlich in Uganda.«


  »Uganda?«


  »Ja. Eine Frau von einer Menschenrechtsorganisation war am Apparat und wunderte sich, dass ich sie anrief. Sie hatte eigentlich eine andere Person erwartet. Rate mal, wen!«


  »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern.


  »Lola Verrano.«


  Ich schnappte nach Luft. »Lola Verrano?« Auf einmal fiel mir ein, dass mir unbewusst ein Zusammenhang aufgefallen war, als ich von Medikamenten in der Dritten Welt gehört hatte. In einem Zeitungsartikel nach Lolas Tod hatte gestanden, dass sie dazu recherchiert hatte.


  »Ja. Sie hat wohl mit den Leuten dieser Organisation zusammengearbeitet, um ein paar Fakten über die Pille publik zu machen. Wie es aussieht, haben die von PeloPharm die gleiche Pille, die vor Jahren in Kalifornien hunderte Kinder das Leben gekostet hat, mit minimalen Veränderungen und ohne weitere Genehmigung nach Uganda exportiert. Es fiel den Leuten der Organisation auf, dass die Kinder Krankheitssymptome zeigten, allerdings nicht so stark wie bei uns. Trotzdem wurden sie misstrauisch und suchten Hilfe. Lola Verrano war an der Geschichte dran und wollte PeloPharm auf den Zahn fühlen. Doch leider wurde nichts aus der Veröffentlichung, denn Lola wurde ermordet.«


  Ich schluckte. »Das heißt, wenn mit dem Medikament immer noch etwas nicht stimmt oder gewisse Approbationen fehlen, hatte jemand ein sehr großes Motiv, Lola umzubringen.«


  »Ja«, nickte er. »Und derjenige ist nicht Asher.«


  »Und die Pille ist immer noch im Umlauf.«


  »Leicht verändert, aber immer noch gesundheitsschädlich.«


  Ich musste mich setzen. »Wir können damit nur nicht zur Polizei gehen, weil dann mein Vater in Gefahr wäre.«


  »Ja«, nickte er. »Das ist leider so.«


  »Was machen wir mit dem Wissen?«, fragte ich ratlos. Ich bekam jedoch keine Antwort, denn in diesem Augenblick klingelte mein Handy. Eine fremde Nummer.


  Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich hatte auf einmal große Angst, sie hätten schon erfahren, dass ich von der Sache in Uganda und von Lola wusste. Mit zitternden Fingern nahm ich den Anruf an.


  »Ja?«, fragte ich vorsichtig.


  »Sind Sie Lia Eszterhazy?«, fragte eine dünne Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.


  »Ja, und wer sind Sie?«


  »Erinnern Sie sich an die Frau im Supermarkt, die Sie angesprochen haben, weil sie blaue Flecken hatte?«, fragte sie schüchtern.


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Können Sie mir immer noch helfen? Bitte. Ich habe den Mann heute verlassen und weiß nicht, wohin ich mich wenden soll.«


  Ich zögerte einen Augenblick. »Sagen Sie mir, wo Sie sind«, erwiderte ich schließlich. »Dann komme ich zu Ihnen.«


  Sie nannte mir zögerlich die Adresse. Ich versprach ihr, so schnell wie möglich bei ihr zu sein, dann legte ich auf.


  »Ich muss los, Scott«, sagte ich. »Ein Notfall.«


  Er nickte. »Was ist mit deinem Flug nach Michigan?«


  »Ich nehme den nächsten Flieger.«


  Er gab mir einen Kuss auf die Wange. »Pass auf dich auf.«


  Ich versprach ihm das, dann ging ich zur Tür und lief hinaus.


  


  


  III


  


  


  Als ich an dem Supermarkt ankam, in dem ich die Fremde das erste Mal getroffen hatte, und mein Auto abstellte, ließ ich meinen Blick suchend über das Gelände schweifen. Mehrere Hausfrauen schoben ihre vollen Einkaufswagen zum Auto, ein Mann lud drei Kisten Cola auf einen Truck. Erst als ich näher zum Gebäude schritt, entdeckte ich sie. Sie lehnte dünn und unsicher an der Wand neben dem Wareneingang. Die große Sonnenbrille verdeckte die Hälfte ihres Gesichts, ihr Haar fiel in die Stirn, so dass nur noch die Nasenspitze und der Mund zu sehen waren.


  »Hi«, sagte ich, als ich zu ihr trat.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, flüsterte sie. Ihre Unterlippe war immer noch aufgeplatzt und schien zu schmerzen.


  »Ich bringe Sie in ein sicheres Haus.«


  »Wie sicher ist das?« Ihre Stimme zitterte.


  »Frauen können dort Unterschlupf finden, wenn sie nicht gefunden werden wollen«, erklärte ich. »Sie sind nicht die Einzige, die sich vor ihrem Mann verstecken muss.«


  »Aber bestimmt die Einzige, die vor einem Mann wie ihm davonläuft«, murmelte sie.


  »Wer ist er?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Können wir bitte losfahren?« Ängstlich sah sie sich um.


  Ich erwiderte nichts, sondern nahm ihren Ellbogen und schob sie sanft zu meinem Auto. Wir stiegen ein und gurteten uns an. Dann fuhr ich los.


  »Wie heißen Sie?«, fragte ich sie, sobald ich den Parkplatz verlassen hatte und auf der Interstate Richtung Norden fuhr. Das sichere Haus, in das ich die Fremde bringen wollte, lag in den Encino Hills.


  »Peggy«, erwiderte sie nach kurzem Zögern, und ich hatte das Gefühl, dass sie log. Aber ich wollte nicht bohren. Wenn sie Angst hatte, entdeckt zu werden, durfte ich sie nicht drängeln, mir ihren echten Namen zu verraten.


  »Okay, Peggy, ich erkläre Ihnen, wie es weitergeht. Sie werden in dem Haus untergebracht, wo Sie sicher sein können. Dann werde ich eine Klage verfassen mit einer einstweiligen Verfügung, dass Ihr Mann sich Ihnen nicht nähern darf. Sie werden--«


  »Ich bin nicht verheiratet«, unterbrach sie mich.


  »Okay, dann ist es Ihr Freund oder Ihr Liebhaber. Wenn Sie mir seinen Namen nennen, kann ich ihn für das, was er Ihnen angetan hat, belangen. Sie werden mit einer Beamtin von der Polizei sprechen, die wird Sie untersuchen, damit wir--«


  »Bitte keine Polizei«, bat sie. »Ich möchte nur meine Ruhe haben, mehr nicht.«


  Ich runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn Sie nicht zur Polizei gehen und keine Strafanzeige stellen, können wir den Kerl nicht verklagen und ins Gefängnis bringen.«


  »Ich weiß«, murmelte sie. »Können Sie mich einfach nur verschwinden lassen, so dass er mich nicht findet? Ein neuer Name mit Pass und so?«


  Ich dachte einen Moment nach. »Das geht auch nur, wenn offiziell Gefahr für Ihr Leben besteht, zum Beispiel weil sie als Belastungszeugin gegen einen Mafioso aussagen. Dafür müssen Sie aber mit den Behörden zusammenarbeiten.«


  »Das möchte ich nicht. Bitte halten Sie an, es hat keinen Sinn.« Sie löste den Gurt, als hätte sie vor, während der Fahrt auszusteigen.


  »Bitte, Peggy, seien Sie vernünftig und bleiben Sie sitzen. Ich bringe Sie in Sicherheit.«


  »Keine Polizei«, wiederholte sie.


  »Okay, keine Polizei«, gab ich nach. »Ich versuche, mir anderweitig etwas einfallen zu lassen.«


  Sie erwiderte nichts, gurtete sich jedoch wieder an. Schweigend fuhren wir weiter, bis ich in Encino ankam und mehrere Runden durch den Ort drehte, bis ich sicher sein konnte, dass uns niemand folgte. Dann fuhr ich eine Bergstraße hinauf zu einem Haus, das versteckt hinter einer hohen Mauer und dichten Büschen lag. Es sah aus wie das Anwesen eines Filmstars, und hin und wieder wurden hier Touristen gesichtet, die vermuteten, dass Ryan Gosling hinter diesen Mauern lebte. Aber das war ein großer Irrtum.


  Ich fuhr zur Einfahrt und stieg aus, um einen Code an der Tür einzugeben. Daraufhin öffnete sich das Tor, so dass ich hineingelangen konnte.


  »Woher kennen Sie das Haus?«, fragte mich Peggy plötzlich, während ich eine breite Einfahrt zur Villa hinauffuhr.


  »Ich habe vor ein paar Monaten eine Frau vertreten, die von ihrem Mann krankenhausreif geprügelt und verfolgt wurde, nachdem sie sich an mich gewandt hatte. Ich habe sie hier unterbringen können, so dass sie aussagen konnte.«


  »Was geschah danach mit ihr?«


  »Sie hat ihren Mann ins Gefängnis gebracht, kam anschließend jedoch mit ihrem Freund zusammen, der hat sie kurz darauf bei einem Wutanfall erstochen.«


  Peggy erwiderte nichts. Wir waren an der großen, in gelber Farbe gestrichenen Villa angekommen. Ich parkte den Wagen und stieg aus. Peggy folgte meinem Beispiel. Unschlüssig stand sie vor der Villa und sah sie skeptisch an.


  »Das sieht nicht aus, als würde ich hierher gehören«, sagte sie leise.


  »Ich weiß, man sollte aber nie nach dem ersten Eindruck gehen«, erwiderte ich und ging mit ihr die Treppen hinauf, wo sich die Tür öffnete und eine junge Frau uns entgegenkam.


  »Miss Eszterhazy«, sagte sie lächelnd. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«


  »Hallo Miss Ellis. Ich bringe Ihnen Peggy, die vor ihrem Freund flieht.«


  Stephanie Ellis arbeitete seit mehr als fünf Jahren für das »Haus in den Hills«, wie es genannt wurde. Sie war eine ruhige und sehr angenehme Person, mit der ich während des Falles vor Monaten mehr zu tun gehabt hatte. Sie musterte Peggy unaufdringlich. Die aufgeplatzte Lippe und das dicke Make-up über den Blutergüssen entgingen ihr nicht.


  »Treten Sie ein, Peggy«, sagte sie. Doch Peggy zögerte und sah hilfesuchend zu mir.


  »Bitte keine Polizei«, erklärte ich.


  Stephanie nickte. »Okay, kein Problem. Ich habe ein hübsches Zimmer für Sie, Peggy, das Ihnen gefallen wird. Sie teilen es sich mit einer netten Frau, mit der Sie bestimmt gut klarkommen werden.«


  »Gibt es ein Einzelzimmer?«, fragte Peggy leise.


  Stephanie sah mich überrascht an, doch als ich ratlos mit den Schultern zuckte, nickte sie. »Ich kann Ihnen auch ein Einzelzimmer geben.«


  »Das wäre nett«, sagte Peggy. Stephanie ging mit Peggy ins Haus und dann eine breite Treppe in den ersten Stock der Villa hinauf. Ich folgte ihnen anfänglich, blieb jedoch im Foyer stehen und wartete, dass Stephanie zurückkehrte. Das Foyer sah beeindruckend aus, wie es sich für das Anwesen eines Filmstars gehörte. Aber das war dann alles, was daran erinnerte. Im ersten Stock gab es keine mondänen Badezimmer oder Kinosäle, sondern einfache, kleine Räume, in denen Frauen und Kinder untergebracht waren, die vor jemandem fliehen mussten. In einem angeschlossenen Nebenhaus befanden sich die Büros der Verwaltung, außerdem Wirtschaftsräume, um die Insassen des Hauses versorgen zu können. Finanziert wurde das Ganze durch Spenden und einen kleinen Zuschuss vom Staat Kalifornien.


  Nur wenige Minuten später kam Stephanie zu mir zurück. »Sie ist sehr scheu«, sagte sie. »Das erlebt man oft.«


  »Ich weiß. Ich hoffe, das legt sich noch. Und ich wünsche mir, dass sie den Mut findet, gegen den Mann Anzeige zu erstatten und gegen ihn auszusagen.«


  Stephanie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist er ein hohes Tier, so dass sie sich nicht traut. Ihre Kleidung sah nicht gerade billig aus.«


  Darauf hatte ich gar nicht geachtet. »Wir werden sehen. Danke, Miss Ellis. Ich komme wieder und sehe nach ihr.«


  »Kein Problem. Viel Erfolg, egal, mit welchem Mistkerl Sie es gerade wieder aufnehmen.« Sie lächelte. Ich hingegen schluckte ernüchtert. Dieses Mal würde ich die Mistkerle wohl nicht zur Rechenschaft ziehen können. »Danke«, erwiderte ich nichtsdestotrotz. »Bis morgen.«


  »Bis morgen.«


  Ich ging zurück nach draußen und setzte mich in mein Auto. Dann fuhr ich zurück nach Hause und musste feststellen, dass ein feines Kribbeln meinen Körper durchzog, als ich daran dachte, dass sich Scott dort befand. Falls er noch auf mich wartete und nicht nach Hause gegangen war. Unwillkürlich drückte ich den Fuß aufs Gaspedal. Ich wollte ihn heute noch einmal sehen, nicht nur wegen des Kusses, den er mir gegeben hatte. Ich hätte gern mit jemandem gesprochen, dem ich vertrauen konnte und der mich verstand. Der so tickte wie ich und mit dem ich über meine Probleme sprechen konnte.


  Ich parkte mein Auto in der Tiefgarage und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Scott schien tatsächlich noch da zu sein, denn ich sah Licht durch den Türspalt schimmern. Und es roch gut. Als ich die Tür öffnete, schlug mir leckerer Essensduft entgegen. Scott stand in meiner Küche am Herd und brutzelte Steaks. Ich musste zugeben, das war ein verführerischer Anblick. Ein Mann, der sich die Mühe machte, für mich etwas zu kochen und nicht nur etwas beim Lieferdienst bestellte, brachte mein Herz zum Schmelzen.


  »Hi«, sagte ich und lächelte ihn an.


  »Hi«, erwiderte er und wandte sich mir zu. »War es schlimm?«


  Ich schüttelte den Kopf und legte meine Tasche ab. »Nein. Sie ist in Sicherheit.«


  »Gut«, nickte er zufrieden. »Das heißt, dass wir jetzt essen können. Ich möchte nicht, dass du mit leerem Magen nach Hause fliegst.«


  Ich merkte plötzlich, wie ausgehungert ich war. »Das ist wirklich sehr umsichtig von dir«, erwiderte ich und trat zu ihm, um über seine Schulter in die Töpfe zu schauen. Er hatte Auberginen und Süßkartoffeln gekocht, dazu ein Gemüse, das ich noch nie gesehen hatte und nach Pfirsichen roch. Ich wollte ihn eigentlich fragen, was es war, aber irgendwie wurde ich von der Nähe seines Körpers abgelenkt. Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt, so dass seine Arme sichtbar waren. Sie wirkten erstaunlich gut trainiert, dafür, dass er ein Anwalt war.


  »Treibst du viel Sport?«, fragte ich so beiläufig wie möglich, während ich tief den Duft des Essens einatmete, so dass mir das Wasser im Mund zusammenlief.


  Er schmunzelte. »Ich gehe ins Fitnessstudio, wie jeder hier in Los Angeles. Das gehört zu der Stadt dazu wie die Wenig-Kohlenhydrate-Diät und Schönheitsoperationen.«


  Ich seufzte tief. »Ich liebe Kohlenhydrate und finde Fitnessstudios strunzlangweilig. Ich gehöre einfach nicht hierher.«


  Er wandte sich mir zu, so dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Nein, du gehörst hier nicht nach Los Angeles. Du bist viel zu schade für diese Stadt.«


  Ich hielt für einen Moment die Luft an, weil ich dachte, er würde mich wieder küssen. Aber er lächelte nur. »Das Essen ist fertig.«


  Ich nickte und ging rasch ein paar Schritte zurück, um mich von ihm und seiner betörenden Gegenwart zu entfernen. »Okay, das heißt, ich muss keinen Hungertod sterben. Wie beruhigend.« Ich nahm zwei Teller aus dem Schrank und reichte sie ihm, damit er das Essen darauf verteilen konnte. Dann stellte ich sie auf den Tisch und holte noch Besteck. Scott stellte eine Flasche Wein dazu.


  Wir setzten uns, und während er den Wein in Gläser füllte, dachte ich daran, wie schön es wäre, wenn mein Leben einigermaßen in Ordnung wäre und ich diesen Abend richtig genießen könnte. Wenn ich keine Drohung von einem Multi-Milliarden-Dollar-Konzern erhalten hätte und mein Vater gesund wäre. Wenn mein Flirt mit Asher lediglich eine angenehme Erinnerung wäre und mein Arbeitsvertrag so bald wie möglich auslaufen würde, damit ich nach Hause zurückkehren konnte. Doch nichts dergleichen war die Realität. In Wahrheit quälten mich eine Menge Sorgen, die sich um Ashers Vergangenheit und den Mord an Lola Verrano drehten. Und das Einzige, was meinen Zustand einigermaßen erträglich machte, war die Anwesenheit dieses Mannes hier an meinem Tisch.


  »Ist es wirklich vorstellbar, dass PeloPharm Lola Verrano umbringen ließ, damit sie den Artikel nicht veröffentlicht?«, fragte ich, nachdem ich meinen Hunger gestillt hatte und mein Hirn träge versuchte, die Ereignisse des heutigen Tages zu verarbeiten. »Und dass sie so skrupellos sind, die Pille weiterhin zu verkaufen?«


  Scott schwieg einen Moment, dann nickte er. »Ich halte es durchaus für möglich.«


  »Das heißt, dass Asher wirklich unschuldig ist?«


  »Möglicherweise.« Er drückte sich sehr vorsichtig aus, was ich völlig verstehen konnte. Es war nichts bewiesen.


  »Was machen wir nun?«


  »Wir können damit zur Polizei gehen, aber dann werden sie deinen Vater nicht behandeln lassen. Oder wir können nichts tun und warten, dass sich die Angelegenheit von selbst erledigt.«


  Beide Varianten gefielen mir nicht sonderlich. Ich überlegte, ob es noch eine andere Möglichkeit gäbe, aber mir fiel in dem Augenblick keine ein. »Ich hasse es, in die Ecke gedrängt zu werden und keinen Ausweg zu sehen«, sagte ich leise.


  »Ich weiß«, nickte er. »Ich auch. Aber wenn du nichts unternimmst, wird alles gut. Dann werden sie die Operation deines Vaters bezahlen und dich in Ruhe lassen. Also scheint die Variante, die Füße still zu halten, eigentlich nur zu deinem Vorteil zu sein.«


  Ich nickte vage. »Aber nicht zum Vorteil von Dean, Cassie und Asher. Und in der Zwischenzeit wird ein weiteres Medikament genehmigt, das vielleicht ebenfalls gesundheitsgefährlich ist.«


  »Du kannst nicht allen helfen, Lia«, sagte er plötzlich viel sanfter. »Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen. Du musst zuerst an dich und deine Familie denken.«


  Er stand auf und räumte die Teller in die Spüle. Ich folgte ihm und stellte die Weingläser dazu. Als er sich umwandte, nahm er mich in die Arme. »Ich finde es wunderbar, dass du dich so engagierst, aber du musst damit aufhören, wenn du dich und deine Liebsten damit in Gefahr bringst. Ich habe es am eigenen Leib erfahren, wie es ist, wenn der Vater alles für andere riskiert und man am Ende vor einem Scherbenhaufen steht. Wenn du nicht eines Tages auch von den Trümmern deines Lebens erschlagen werden willst, musst du das Wissen um Lola Verrano und PeloPharm vergessen und so tun, als würde es dich alles nichts angehen.«


  Er hatte Recht, trotzdem fiel es mir schwer, seinen Rat einfach so anzunehmen. Aber jetzt konnte ich sowieso nichts tun. Ich würde in wenigen Stunden nach Michigan zu meinem kranken Vater fliegen und hoffen, dass die Kerle von Top Notch Insurance ihr Versprechen hielten und die Operation bezahlten, wenn ich bis zur Genehmigung des neues Medikaments meine Füße stillhielt. Wer wusste schon, was danach geschehen würde!? Vielleicht bekäme ich dann die Möglichkeit, ihnen den Mord an Lola Verrano in die Schuhe zu schieben.


  Scott presste mich an sich. »Ich kann förmlich spüren, wie du denkst«, sagte er leise in mein Ohr.


  Ich schmiegte mich an ihn. »Ich musste nur innerlich etwas klären. Jetzt ist alles bereinigt.«


  Ich spürte seine Hand, die sanft über meinen Rücken strich. Er fühlte sich so warm und fest an, dass ich ihn am liebsten nicht mehr losgelassen hätte. Ich vergrub meine Nase in seiner Schulter, um seinen männlichen Duft einzuatmen. Der Druck seiner Hand in meinem Rücken verstärkte sich. Er fuhr sacht über meine Taille, dann zu meinem oberen Rücken, wo er meine Haare zur Seite strich. Dann streichelte er meinen Hals.


  Ich löste mich einen winzigen Zentimeter von ihm, um in seine grünen Augen zu sehen. Sie hatten sich leicht verdunkelt. Sein Daumen strich über meine Lippen, dann beugte er sich zu mir herab und küsste mich. Dieses Mal war der Kuss tiefer und verlangender. Er presste seine Lippen fest auf die meinen, seine Zunge schlüpfte in meinen Mund und spielte mit der meinen. Ich spürte, wie das Kribbeln in meinem Inneren verstärkt zurückkehrte. Es schien sich vor allem auf meinen Unterleib zu konzentrieren. Mir wurde heiß. Sein Mund löste sich von dem meinen und küsste meinen Hals, dann meinen Ausschnitt. Seine Finger schoben meine Bluse zur Seite, um besseren Zugang zu meinen Brüsten zu haben, die sich bei jedem Atemzug erregt hoben und senkten. Inzwischen hatte sich mein Gehirn völlig ausgeschaltet, das Gedankenkarussell war zur Ruhe gekommen. Dafür brannte es in meinem Unterleib, pulsierte und vibrierte und sehnte sich danach, von Scott berührt und erobert zu werden.


  Doch er löste sich von mir und sah mich unsicher an. »Wann geht dein Flieger?«, fragte er heiser.


  Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. »Kurz vor Mitternacht«, sagte ich atemlos. »Dann komme ich am Morgen an.«


  Er sah auf die Uhr. »Wir haben noch Zeit.«


  Wofür?, hätte ich fast gefragt, aber eigentlich war es klar, wie wir die Stunden füllen würden. Seine Hand berührte zärtlich meine rechte Brust, dann schob er meinen BH zur Seite und küsste die Wölbung, danach die Brustwarze. Als er sanft daran saugte, stöhnte ich leise auf. Ich hob mein Bein und schlang es um seine Hüfte, um sein Becken an das meine zu pressen. Seine Erektion drückte in meinen Schritt, was das Kribbeln in meinem Unterleib verhundertfachte. Er knöpfte meine Bluse auf, jeden Knopf einzeln, während sein Mund wieder meine Lippen fand und mich küsste. Scott war ein guter Küsser, das konnte ich zweifelsfrei feststellen. Nicht ganz so versiert wie Asher, aber um Längen besser als Stewart. Er brachte mich zum Klingen, ließ mich vor Verlangen fast vergehen.


  Ich nahm kaum noch wahr, dass er meine Hand nahm und mit mir ins Schlafzimmer ging. Dort legte er mich aufs Bett und zog mich komplett aus. Sein Mund liebkoste meinen Körper, während seine Finger zärtlich über meine Haut strichen und mich streichelten und erregten. Als er mich in meiner Mitte küsste und schmeckte, entlud sich meine Leidenschaft in einem ersten Höhepunkt. Doch erst als er ebenfalls nackt war und sacht in mich eindrang, spürte ich, wie sehr er mich erfüllte und vor Begehren fast verrückt machte, bis ich den Gipfelpunkt erreichte und in einer Explosion der Gefühle fast zerbarst. Danach lag ich schwer atmend neben ihm, streichelte ihn und küsste ihn erleichtert und glücklich. Für einen kurzen Moment dachte ich, es könnte vielleicht doch noch alles gut werden. Doch da klingelte mein Telefon.
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  Asher konnte es nicht tun. Er schlug mit dem Wagenheber auf das Autowrack ein, weil er die Wut, die er in seinem Inneren spürte, loswerden musste. Immer wieder prügelte er darauf ein, bis sein Arm schwer wurde und er den Wagenheber fallen ließ. Er konnte den schwerverletzten Autodieb nicht töten. Der Junge lag auf dem Boden und atmete schwer. Beim Aufprall musste seine Lunge gequetscht worden sein. Außerdem hatte er eine Schädelverletzung erlitten. Zwei Zähne waren ausgeschlagen. Sie lagen blutverschmiert auf dem Armaturenbrett. Er war bewusstlos und röchelte leise bei jedem Atemzug.


  Asher holte sein Handy aus der Hosentasche, um einen Krankenwagen zu rufen, doch das Gerät funktionierte nicht mehr. Die Firma hatte zwar damit geworben, dass es besonders widerstandsfähig sein solle, aber einen Sprung in den Pazifik hatte sie dabei wohl nicht berücksichtigt. Er sah sich um. Es war immer noch niemand zu sehen, der ihm und dem Schwerverletzten hätte helfen können.


  Vorsichtig tastete Asher den Körper des Autodiebs ab, um dessen Handy zu suchen. Er fand es jedoch nicht an ihm, sondern unter dem Autositz, wohin es beim Aufprall gerutscht war. Er wählte die 911 und bat um einen Krankenwagen. Eigentlich wäre er danach am liebsten vom Unfallort verschwunden, aber es ging nicht. Er wollte den Jungen nicht allein lassen. Wer wusste schon, wie lange der Notarzt benötigte, um in diese abgelegene Gegend zu kommen?!


  Asher setzte sich zu dem Jungen auf den Boden und legte seine Jacke über dessen Körper, um den Verletzten zu wärmen. Bei jedem Atemzug bildete sich blutiger Schaum an dem Mund des Autodiebs.


  »Sie werden gleich auftauchen«, murmelte Asher, um ihn zu beruhigen, obwohl der es in seiner Bewusstlosigkeit vermutlich gar nicht hörte. Währenddessen nahm Asher das Handy des Autodiebs auseinander und zog dessen Karte heraus, um danach seine eigene hineinzustecken. Anschließend stopfte Asher das Gerät in seine Hosentasche. Der Verletzte benötigte es momentan nicht.


  »Du könntest in Zukunft dein Geld als Komparse beim Film verdienen. Die Rolle als Unfallopfer liegt dir. Du bist sehr überzeugend.« Asher versuchte, seine Angst mit Sarkasmus zu besiegen. Es gelang nur schlecht. Der Autodieb antwortete nicht, sondern röchelte nur. »Zumindest solltest du in Zukunft nicht so gierig sein, sondern mehr auf die Straße achten. Geld ist nicht alles im Leben. Sei froh, wenn du gesund bist, das ist wichtiger als Dollars.« Er hätte gern noch ein paar Lebensweisheiten hinzugefügt, doch das Telefon klingelte in seiner Hose. Der Anruf musste ihm gelten, denn seine Karte befand sich darin.


  Er nahm es aus der Tasche. »Asher, bist du das?«, fragte Cassie. Sie klang bedrückt. »Ich versuche es schon seit Stunden bei dir, aber dein Telefon hat nie reagiert.«


  »Es ist wasserscheu. Was ist los?«


  »Dean geht es ganz schlecht. Ich weiß nicht, ob er die heutige Nacht durchstehen wird.«


  Unruhig stand Asher auf. »Ich werde kommen«, sagte er, doch als er zur Straße blickte, musste er sein Versprechen zurücknehmen. Das Blaulicht war im grellen Sonnenschein kaum zu sehen, die Sirenen hatten sie gar nicht erst angestellt, vermutlich, weil ihnen hier niemand den Weg versperrte. Hinter dem Krankenwagen fuhr ein Polizeifahrzeug. Sie trafen ein. Asher würde nicht mehr zu Dean kommen können.


  »Cassie, es geht nicht.« Asher schluckte. »Sag Dean, dass ich in Gedanken bei ihm bin. Und dass ich dafür sorgen werde, dass die Schufte dafür büßen, auch wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben mache.«


  »Okay.« Sie schniefte. Sie weinte offenbar.


  Asher sah, dass der Krankenwagen und das Polizeifahrzeug anhielten. Zuerst sprang ein Beamter mit gezogener Waffe heraus. »Hände hoch!«, rief er. »Keine Bewegung!«


  »Ich muss auflegen, Cassie«, sagte Asher. »Ich kümmere mich darum, dass du nicht alleine bist.«


  »Okay, Asher. Viel Glück.«


  »Bis bald.«


  Er hatte keine Ahnung, wann er sie wiedersehen würde, und ob er sie überhaupt jemals wiedersähe. Er warf das Telefon auf den Boden, dann ging er, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen, auf den Polizeiwagen zu.
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  Das Gefängnis machte beim zweiten Besuch keinen besseren Eindruck auf Asher, im Gegenteil. Die Wände wirkten bedrückend, die grimmigen Gesichter der Insassen deprimierten ihn. Und die Polizei ging mit ihm noch weniger zärtlich um als beim ersten Mal. Immerhin erlaubten sie ihm nach einer Befragung, die er nur einsilbig beantwortet hatte, einen Anruf. Doch der ging dieses Mal nicht an Ashers Anwalt Willy Loughlin, sondern an Lia.


  Ashers Herz klopfte, als sie an den Apparat ging. »Was ist?«, fragte sie kurz angebunden. Offenbar hatte er sie gestört. Er sah auf die Uhr. Es war bereits später Abend und sie kannte die Nummer nicht.


  »Ich bin’s, Asher.« Er konnte hören, dass sie bei diesem Namen nach Luft schnappte.


  »Wo steckst du?«, fragte sie atemlos.


  »Im Knast«, erwiderte er. »Mal wieder ein PR-Gag. Ich glaube, Victor muss sich langsam mal etwas anderes einfallen lassen, sonst muss ich einen neuen PR-Manager einstellen. Es wird langweilig hier.« Er lachte kurz. Er fühlte sich so angespannt, dass das Lachen fast ein bisschen hysterisch klang.


  »Bitte lass die Witze. Du musst mit Loughlin sprechen, er bearbeitet deinen Fall und kann dich besser raushauen als ich«, sagte sie leise.


  »Um mich geht es aber gar nicht, deshalb rufe ich nicht an.« Asher wurde nun auch ernst.


  »Weshalb dann?«


  Er zögerte. »Es geht um Dean«, sagte er schließlich. »Er liegt im Sterben. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich wollte dich fragen, ob du vielleicht bei ihm und Cassie sein könntest, damit sie nicht allein sind in diesen Augenblicken. Ich bin ja leider verhindert.« Wieder dieses hysterische, unsichere Lachen. Es nervte ihn, aber irgendwie kam es wie ein Hustenreiz ständig in seine Kehle. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der das erste Mal ein Gedicht vor versammeltem Publikum vortragen muss. Bloß weil er mit Lia sprach und sein Herz dabei wie wild raste.


  Sie schwieg lange.


  »Lia, es tut mir leid, dass ich dir das aufbürde, aber du bist die Einzige, die ich darum bitten kann«, fügte er hinzu.


  »Warum?«


  »Weil ...« ›Weil ich dich liebe‹, lag ihm auf der Zunge. Aber er sagte es nicht. Diese drei kleinen Worte fielen ihm schwerer als ein Sprung aus einem Helikopter auf einen verschneiten Berg. Er hatte sie noch nie in seinem Leben gesagt, und er wusste nicht, ob er jemals dazu in der Lage sein würde. »Weil du als Einzige von der Geschichte weißt. Und weil ich mir sicher bin, dass du ein gutes Herz hast.«


  »Ich wollte eigentlich nach Michigan fliegen«, entgegnete sie.


  »Das kannst du danach. Dean wird nicht mehr lange durchhalten.«


  »Was ist los?«, hörte Asher auf einmal eine Männerstimme in Lias Nähe. Sie gehörte nicht zu Stewart! War Lia etwa mit einem neuen Mann zusammen? Um diese Uhrzeit? Hatte Asher sie bei einem Schäferstündchen mit einem anderen gestört? Er hatte das Gefühl, als würde plötzlich eine eiskalte Faust sein Herz umklammern. Doch das Entsetzen verwandelte sich sofort in Zorn. Er spürte Wut in sich aufsteigen.


  »Okay, vergiss es«, sagte er kühl. »Flieg nach Michigan. Die beiden werden schon klarkommen. Wir hören voneinander.« Er knallte den Hörer auf die Gabel und lehnte für einen Augenblick seine Stirn an die schmutzige Knastwand. Was hatte er sich nur gedacht? Gegen Stewart hätte er ankommen können, der war ein Waschlappen und ihr sowieso bald wieder untreu. Aber wenn sie sich zwischenzeitlich anderweitig tröstete und vielleicht sogar verliebte, hatte Asher sie endgültig verloren.


  Er löste sich von der Wand und ging zurück in seine Zelle.



  


  DADDYS RAT


  


  


  I


  


  


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Mein Flieger nach Michigan würde in zwei Stunden abheben. Meine Familie und mein kranker Vater warteten dort auf mich. Doch wenn ich nach meinem Besuch nach L.A. zurückkehrte, würde Dean vermutlich nicht mehr am Leben sein.


  Ich lag im Bett, den Kopf hatte ich auf Scotts Brust gelegt, nachdem ich ihm den Inhalt von Ashers Anruf berichtet hatte. Er strich sanft über meinen Arm. Seine Finger glitten zärtlich über meine Haut.


  »Willst du noch einen Schluck Wein?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf und drückte einen Kuss auf seine Brust. »Nein, ich muss einen einigermaßen klaren Kopf bewahren.«


  »Wofür? Es wird ein langer Flug. Den übersteht man besser mit Alkohol im Blut.«


  Ich schwieg. Sollte ich wirklich nach Michigan fliegen und Dean alleine sterben lassen?


  »Michigan ist so weit weg«, murmelte ich. »Irgendwie komme ich einfach nicht nach Hause.«


  »Was heißt das?«, fragte Scott und richtete sich halb auf, so dass ich meinen Kopf heben musste. »Willst du nicht fliegen? Willst du tun, was Asher sagt?«


  Ich nickte zögerlich. »Ich sollte ins Krankenhaus gehen«, sagte ich nach kurzer Überlegung zu Scott. »Dean wird nicht mehr lange leben.«


  Er legte sich wieder hin und stöhnte leise. »Dieser Asher weiß gar nicht, was er an dir hat, und welche Forderungen er immer stellt. Er ist ein arroganter Kerl, der es gewohnt ist, dass die Leute tun, was er sagt.«


  »Er ist nicht so schlecht«, verteidigte ich Asher lahm. Ich fürchtete, dass Scott Recht hatte mit seiner Vermutung. Er hatte mich von Anfang an manipuliert. Trotzdem hatte mich sein Anruf aufgewühlt. Irgendwie brachte er mich immer durcheinander, obwohl ich mich dagegen wehrte. »Hier geht es aber gar nicht um Asher, sondern um seinen Freund. Ich möchte an seiner Seite sein.«


  »Okay«, seufzte Scott. »Dann nimmst du den Morgenflug.«


  »Ja«, nickte ich und stand auf. Ich zog mich an, während Scott mich dabei beobachtete. Seine Blicke erregten mich. Sie waren immer noch voller Begierde. Doch ich konnte der Erregung jetzt nicht nachgehen. Als ich in meine Schuhe schlüpfte, legte sich Scott wieder hin und stöhnte leise.


  »Ich hätte dir das Ganze jetzt so gern wieder ausgezogen«, sagte er.


  Ich lächelte. »Wenn ich zurück bin, darfst du.«


  »Versprochen?«


  »Ganz fest.«


  Ich nahm meine Tasche, gab Scott einen Kuss, den er intensiv erwiderte, dann verließ ich die Wohnung.


  


  


  II


  


  


  Deans Haut sah aus wie altes Pergament. Gelblich, ledern und faltig spannte sie sich über sein knochiges Gesicht. Seine Wangen waren eingefallen, seine Augen groß und vorgewölbt. Er würde tatsächlich nicht mehr lange leben. Er hatte seine Hand in die von Cassie gelegt. Sie saß an seiner Seite und sah bei meinem Eintreten auf. Als sie mich erkannte, lächelte sie.


  »Hi«, begrüßte ich beide und setzte mich auf die andere Seite des Bettes.


  »Hi Lia«, sagte Dean mit schwacher Stimme. »Gibt es etwas Neues wegen der Klage? Obwohl es mich eigentlich nicht mehr interessiert. Es ist zu spät.«


  Ich versuchte ein Lächeln. »Es gibt nichts Neues, aber es ist nie zu spät. Wie beim Tennis, solange der letzte Ball nicht gespielt ist, ist das Spiel nicht verloren. Man kann es immer noch drehen.«


  »Schöner Vergleich«, sagte er müde.


  Ich sah zu Cassie, die zärtlich Deans Hand streichelte. »Asher kann wirklich nicht kommen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Er ist verhindert«, sagte ich. »Er hat aber gesagt, er sei in Gedanken hier.«


  Cassie nickte vieldeutig. Sie begriff offenbar, dass Asher wieder im Gefängnis saß, wollte es Dean jedoch nicht sagen, um ihn nicht aufzuregen.


  »Der alte Haudegen«, krächzte Dean. »Er kann die Frauen locker um den kleinen Finger wickeln, nicht wahr?« Er sah mich an.


  Ich verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Er soll sehr charmant sein und eine gewisse Wirkung erzielen, habe ich gehört.«


  Er versuchte ein Lachen, es gelang ihm jedoch nicht, weil ihm die Kraft fehlte. »Sie mögen ihn, stimmt’s? Deshalb sind Sie hier. Er mag Sie auch.«


  Ich winkte ab. »Ich bin wegen Ihnen hier, Dean. Mit Asher ist es vorbei. Endgültig.«


  »Heißt das, dass Sie mich schärfer finden als ihn?« Seine Flirtversuche berührten mich. Er versuchte, den Tod zu bekämpfen, obwohl der schon neben ihm am Bett stand.


  »Sie haben durchaus Sexappeal, Dean«, erwiderte ich. Er lächelte. Es sah aus wie eine Totenfratze. Ich nahm seine Hand und drückte sie. »Ich würde Ihnen so sehr wünschen, dass Sie wieder gesund werden. Ich wünschte auch, ich hätte früher etwas für Sie tun können.«


  »Das wünschte ich auch«, sagte er leise. »Jetzt haben Sie nur noch die Chance zu verhindern, dass Mistkerle wie PeloPharm wieder solchen Schaden anrichten.«


  Sie hatten damit längst begonnen. »Wir haben herausgefunden, dass sie die Tabletten in ähnlicher Form nach Afrika verkaufen«, sagte ich. »Das, was Sie mir gegeben haben, Cassie, stimmte.«


  »Was?«, fragte Dean bestürzt. Ich sah zu Cassie. Sie hatte vor Entsetzen die Augen aufgerissen.


  »Es sind tatsächlich dieselben Pillen?«, wollte sie wissen.


  »In geringfügig abgewandelter Form, ja.«


  »Das müssen Sie verhindern!«, krächzte Dean mit der letzten, ihm verbliebenen Kraft. Er versuchte, sich aufzurichten, schaffte es jedoch nicht. »Unbedingt! Die Kerle dürfen nicht noch mehr Leben ruinieren!«


  Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß nicht, wie. Sie sind zu mächtig.«


  »Sie müssen es versuchen, bitte«, sagte nun auch Cassie. »Für Dean, für Asher und all die anderen Kinder, deren Leben zerstört wurde.«


  Ich starrte auf die Bettdecke, unter der sich Deans dünne Beine abzeichneten.


  »Ich kann nicht«, wisperte ich. »Sie setzen mich unter Druck.«


  »Sie müssen einen Weg finden, Lia«, sagte Dean. Sein Atem ging plötzlich flach. »Bitte.«


  Cassie beugte sich zu ihm und küsste seine Hand. »Dean, alles wird gut«, sagte sie leise und beruhigend.


  »Sie soll es versprechen. Lia, bitte, sagen Sie es!« Er klang kraftlos und ließ sich erschöpft in die Kissen fallen. Es blieb ihm nicht mehr viel Zeit.


  Ich sah zu Cassie, die mich flehend ansah, damit ich dem Sterbenden seine letzte Bitte erfüllte.


  »Lia«, hauchte Dean. Seine Stimme war noch schwächer geworden.


  »Okay, ich verspreche es«, sagte ich. »Ich werde einen Weg finden, sie aufzuhalten.« Er atmete erleichtert auf und drückte meine Hand.


  »Danke.«


  Ich sah zu Cassie, deren Blick ich nicht lesen konnte. Vermutlich dachte sie, ich würde mein Versprechen nicht halten. Ich wusste tatsächlich noch nicht, wie ich es einlösen sollte, ohne meinen Vater in Gefahr zu bringen. Ich hasste es, dermaßen in der Zwickmühle zu stecken, so dass ich weder ein noch aus wusste. Aber dort war ich nun mal gelandet, und ich musste unbedingt einen Weg aus der Misere finden.


  


  Dean starb im Morgengrauen. Er schlief einfach ein und wachte nicht mehr auf. In dem Moment, in dem er seinen letzten Atemzug tat, begann am Fenster des Krankenhauses ein Vogel zu singen, als würde er der Welt verkünden, dass das Leiden des jungen Mannes vorüber war. Die Morgenröte lag geheimnisvoll und rosa schillernd über L.A., die Luft war frisch und klar und verhieß einen neuen Anfang. In den Tropfen der Rasensprenger bildeten sich Abertausende von kleinen Regenbögen als Brücke zwischen dieser Welt und dem Jenseits, als zeigten sie Deans Seele den Weg auf die andere Seite. Sein Gesicht sah entspannt aus, als er reglos in den Kissen lag. Sein Mund war zu einem feinen Lächeln verzogen. Er war dem Leiden entkommen, dachte ich. Trotzdem war er ein weiteres Opfer, das auf die Rechnung von PeloPharm ging.


  Cassie blieb an Deans Bett sitzen, während ich aufstand und die Schwestern über das Ableben des Patienten informierte.


  Danach stellte ich mich ans Fenster und starrte in die erwachende Stadt. Was sollte ich tun? Ich wusste es nicht. Ich brauchte unbedingt einen Rat, und der Einzige, den ich in dieser Angelegenheit um seine ehrliche Meinung bitten konnte, war mein Vater.


  Nachdem Dean aus seinem Zimmer gefahren worden war und Cassie seine Sachen eingepackt hatte, verließ ich das Krankenhaus und holte mein Handy aus der Tasche, sobald ich in meinem Auto saß. Ich wählte die Nummer meines Vaters.


  Er klang kurzatmig, als er sich meldete. »Hi Dad«, sagte ich. »Wie geht es dir?«


  »Nicht ganz so schlecht, wie immer alle behaupten«, erwiderte er trocken. »Es tun immer alle so, als wäre ich dem Tod nur knapp von der Schippe gehüpft, aber das sehe ich anders. Der Kerl hat noch ein Weilchen zu warten, bis er mich bekommt.«


  Ich lächelte. Das klang ganz nach meinem Vater. »Ich möchte gerne kommen, aber irgendwie gerät ständig etwas dazwischen. Wenn du willst, nehme ich den nächsten Flieger nach Michigan. Ich sitze schon im Auto.«


  »Hast du sonst nichts vor?«, fragte er verblüfft. »Keine hochkarätigen Fälle, mit denen du die Gesetzgebung in Erstaunen versetzt?«


  »Du bist wichtiger. Was ist mit deiner OP? Wann wird die stattfinden?«


  »Nächste Woche, haben die Ärzte gesagt. Dann jedenfalls wird die Versicherung zahlen. Die Kerle drücken sich immer um eine Zahlung herum.«


  Ich schluckte. »Ich weiß. Pass auf dich auf, Dad.«


  »Was ist los, Kind?«, fragte er. Er hörte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Ich ...«, begann ich. »Es ist ein Fall, der mir Kopfzerbrechen bereitet.«


  »Worum geht es?« Er klang gleich viel munterer. Er hatte seinen Job immer geliebt, und wenn ich ihn um Rat bat, war er jedes Mal aufgetaut.


  »Es hat mit dir zu tun«, sagte ich vorsichtig.


  »Mit mir? Ich liege doch nur im Krankenhausbett.«


  »Genau das meine ich. Dass sie deine Operation nicht bezahlen, liegt an mir.« Ich erzählte ihm in groben Zügen von dem Fall und dem Anruf bei Top Notch Insurance. Als ich fertig war, hörte ich, wie mein Vater nach Luft schnappte.


  »Dad? Alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja, hier ist alles bestens«, sagte er und klang noch kraftvoller als vorher. »Ich bin nur erschüttert über dich.«


  »Über mich? Wieso?«


  »Lässt du dir von diesen Verbrechern wirklich vorschreiben, welchen Fall du vor Gericht bringst und welchen nicht? Ich dachte, ich hätte aus dir eine anständige Anwältin gemacht, die zwischen Richtig und Falsch unterscheiden kann.«


  »Aber es geht um dich! Hier gibt es kein Richtig und kein Falsch.«


  »O doch«, sagte er. »Fühlt es sich richtig an, kleinbeizugeben und den Kerlen zu geben, was sie wollen?«


  »Nein«, sagte ich kleinlaut. »Es fühlt sich aber auch nicht richtig an, dich sterben zu lassen.«


  Er lachte, musste es aber sofort sein lassen, weil er von einem harten Husten unterbrochen wurde. »Ich sterbe noch lange nicht, Kindchen. Wenn Sie nicht zahlen wollen, dann komme ich selbst für die Operation auf. Ich habe viel Geld gespart, das ich eigentlich mal an euch Kinder vererben wollte. Aber wenn ich es vorher brauche, damit du diese Kerle festnageln kannst, werde ich es dafür verwenden.«


  Ich hielt die Luft an. »Du würdest dich trotzdem operieren lassen?«


  »Ganz sicher, Kind.«


  Mir fiel ein solch großer Stein vom Herzen, dass ich am liebsten geweint hätte. »Ich bin so froh, Dad!«, rief ich erleichtert. »So froh!«


  Er schien kein großes Interesse an einem Gespräch über seine Gesundheit zu haben, denn er kam sofort auf den Fall zu sprechen. »Hast du denn genügend gegen die Kerle in der Hand?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe eine Organisation, die aussagen kann, dass die Pille in Afrika verkauft wird. Außerdem habe ich den Verdacht, dass sie eine Journalistin umbringen ließen, die wegen der Geschichte recherchiert hat.«


  »Ein Verdacht reicht nicht. Du brauchst Beweise. Aber die Organisation ist erstmal genügend. Du musst versuchen, sie deswegen festzunageln. Illegaler Handel mit nicht zugelassenen Medikamenten. Egal, ob die Anklage stimmt. Zumindest wird dadurch eine Menge Staub aufgewirbelt und du kannst tiefer bohren und sehen, was folgt.«


  Ich hatte das Gefühl, als hätte sich bei seinen Worten in mir etwas geöffnet. Als würden durch seinen Rat und sein Engagement, auch wenn es nur wenige Worte waren, all die Zweifel in mir, die ich in den vergangenen Tagen gehabt hatte, verschwinden, so dass die Begeisterung für meinen Job zurückkehrte. Ich müsste mein Versprechen an Dean nicht brechen, sondern könnte es halten. Ich würde mich nicht in die Knie zwingen lassen, sondern den Verbrechern die Stirn bieten. Ich konnte plötzlich fühlen, wie es wäre, die Kerle anzuprangern und verurteilen zu lassen. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich vor dem Richter stehen und sagen: »Ich fordere die Höchststrafe.«


  »Danke, Dad«, sagte ich, und nun stahl sich doch eine Träne in meine Augen. Es war so gut, dass es ihn gab, und ich hoffte inständig, dass ich ihn noch viele Jahre bei mir hätte. »Ich werde es tun.«


  »Wenn du einen Rat brauchst, dann ruf mich an. Ich langweile mich hier drin zu Tode.«


  »Das werde ich.« Ich wischte schnell die Träne weg. »Ganz bestimmt.«


  »Okay. Was machen deine Männer?«


  Ich lächelte. »Die bekomme ich auch noch in den Griff.«


  »Das ist mein Mädchen«, sagte er, und ich konnte hören, dass er schmunzelte.


  »Wir sprechen uns wieder.«


  »Das hoffe ich. Jetzt muss ich aber erst mal frühstücken. Die haben Bagels hier. Bis bald, Lia.«


  »Bis bald, Dad.«


  Er unterbrach die Verbindung, dann legte auch ich auf und steckte das Handy ein. Ich startete den Wagen und fuhr zurück in mein Apartment.



  


  ANGEKLAGT


  


  


  I


  


  


  Scott war nicht mehr in meinem Apartment, als ich eintraf. Er hatte mir einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass er in sein Büro fahren würde. Daher setzte ich mich trotz meiner Müdigkeit wieder ins Auto und fuhr zu ihm. Er saß mit einer Mandantin im Gespräch, als ich eintraf, so dass ich in der Küche platznahm, einen Kaffee trank und ungeduldig darauf wartete, dass er für mich Zeit hatte. Nach einer halben Stunde war es endlich soweit. Die Mandantin verließ sein Büro und ich stürmte hinein.


  Er wollte mich eigentlich umarmen und küssen, doch ich war viel zu aufgeregt dafür und schob ihn davon. »Ich werde die Kerle anklagen«, platzte es aus mir heraus. »Und ich hoffe, du hilfst mir dabei.«


  Ich hatte zwar keine Jubelschreie von ihm erwartet, aber wenigstens ein aufmunterndes Lächeln. Was ich zu sehen bekam, war ein missmutiges Gesicht, gepaart mit Skepsis und Pessimismus. »Hast du deinen Vater abgeschrieben?«, fragte er zynisch. »Ich dachte, du wolltest nicht, dass ihm etwas passiert?«


  »Er hat mich dazu ermuntert, den Schritt zu tun«, erklärte ich. »Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er braucht die Versicherung nicht.«


  »Er ist genauso wahnsinnig wie du«, knurrte Scott und wandte sich ab, um die Papiere, die auf seinem Schreibtisch lagen, zu ordnen. Er sah mich nicht mehr an.


  Erstaunt über seine brüske Reaktion trat ich zu ihm. »Dean ist tot. Er hat es verdient, dass wir das Unrecht öffentlich machen, das PeloPharm begangen hat, auch wenn es ihn nicht wieder lebendig macht.«


  »Sie werden dich und deine Familie fertigmachen. Ich habe es schon einmal erlebt. Auf mich darfst du nicht zählen.«


  Ich konnte ihn zwar verstehen, dass er darunter litt, dass sich sein Vater wegen des verlorenen Falles umgebracht hatte, aber ich war dennoch enttäuscht. »Ich hatte auf deine Mitarbeit gehofft. Du kennst die Angelegenheit bereits.«


  »Nein, zieh mich bitte nicht mit hinein. Ich habe mich schon viel zu sehr davon infizieren lassen. Ich will damit nichts zu tun haben.«


  »Ich verstehe.« Ich versuchte, nicht so ernüchtert zu klingen, wie ich mich fühlte. Dann musste ich wohl allein damit durch. Hoffentlich würde Kellerman mir helfen. »Gibst du mir wenigstens sämtliche Unterlagen, die du besitzt?«


  Er hielt im Sortieren inne und sah mich an. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich verstehe dich wirklich nicht. Was hast du davon? Ist es der Ehrgeiz, der dich zu so etwas treibt? Willst du mehr Geld verdienen? In einer besseren Kanzlei arbeiten? Im Fernsehen erscheinen? Warum tust du es, wenn du doch genau weißt, dass es dir nur Unglück bringen wird?«


  Verdattert blickte ich ihn an. Seine grünen Augen hatte er zu Schlitzen zusammengekniffen. Er war ernsthaft sauer. »Ich will diese Verbrecher zur Strecke bringen«, sagte ich ruhig, »denn sie haben es verdient. Ich will nicht ins TV, ich habe nicht einmal einen Fernseher. Ich will in keine schicke Kanzlei, ich möchte zurück nach Michigan. Ich dachte, das weißt du.«


  Er sah mich wortlos an, bevor er wieder die Papiere zusammenlegte und in einem Ordner abheftete. Ich blieb stehen, weil ich hoffte, dass er doch noch etwas sagen oder mir wenigstens die Unterlagen geben würde, aber er blieb stumm. Irgendwann begriff ich, dass von ihm nichts mehr kommen würde.


  »Okay, dann gehe ich jetzt wieder«, sagte ich und wandte mich zur Tür. Ich fühlte mich auf einmal erschöpft und wie erschlagen. Seine Ablehnung enttäuschte mich zutiefst. Ich hatte geglaubt, er sei auf meiner Seite und würde mich unterstützen, aber da hatte ich mich wohl sehr geirrt.


  »Du tust es wegen Asher«, sagte Scott plötzlich.


  Müde wandte ich mich ihm zu. »Nein, tue ich nicht. Warum fragt mich das jeder? Kann ich mich nicht für mehr Gerechtigkeit in der Welt einsetzen? Warum ist das so unvorstellbar, dass jeder mir andere Gründe unterstellt?«


  Ich ging zur Tür und öffnete sie.


  »Warte«, rief mir Scott nach. Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass er drei dicke Aktenordner in der Hand hielt. Er zögerte, doch dann kam er damit auf mich zu. »Darin steht alles, was mein Vater damals über PeloPharm zusammengetragen hat. Manches weißt du schon, das habe ich dir bereits gegeben. Vieles ist sicherlich nicht mehr aktuell, aber vielleicht kannst du das eine oder andere gebrauchen.«


  »Danke.« Ich nahm ihm die Ordner ab. »Ich benötige vor allem etwas zu den Exporten nach Afrika.«


  »Willst du sie damit festnageln?«


  »Ja. Ich hoffe, etwas Illegales dabei zu finden. Vielleicht haben sie die neue Pille nicht genehmigen lassen. Etwas in der Richtung.«


  Er verzog nachdenklich den Mund und sah mich danach missmutig an. »Ich werde mich hassen, wenn ich dir dabei helfe, das weiß ich jetzt schon.«


  Ein schüchternes Lächeln kämpfte sich auf meine Lippen. »Willst du vielleicht doch mitmachen?«


  »Immerhin haben sie eine Menschenrechtsorganisation aufgerüttelt, das ist etwas. Und es ist möglich, dass sie Lola Verrano auf dem Gewissen haben. Darauf sollten wir uns konzentrieren.«


  »Wir?«


  »Ja, wir«, knurrte er unwillig. »Ich kann dich damit nicht allein lassen, so gern ich es auch sein lassen würde.«


  Ich strahlte und legte die Aktenordner auf dem Tisch ab, um ihn zu umarmen und einen Kuss auf die Wange zu geben. Dann küsste ich ihn auf den Mund. »Dieses Mal werden wir die Kerle fertigmachen. Dein Vater wird stolz auf dich sein.«


  »Ich hoffe sehr, dass du Recht hast«, murmelte er in mein Ohr und küsste meinen Hals. Ein wohliger Schauer lief durch meinen Körper.


  »Hast du eigentlich eine Sekretärin?«, fragte ich leise, während seine Küsse auf mein Schlüsselbein wanderten.


  »Die kann ich mir nicht leisten.«


  »Das heißt, es kommt jetzt niemand?«


  »Nein, kein weiterer Mandant bis zum Nachmittag. Diese Kanzlei läuft nicht.«


  »Gut«, sagte ich und setzte mich auf den Schreibtisch, wo ich die Beine auf den Stuhl stellte und den Rock ein Stückchen hochzog, um meine Beine übereinanderzuschlagen. Eine sexy Pose, die ihr Ziel nicht verfehlte. Ich bemerkte, dass sein Blick sich voller Begierde verdunkelte. »Dann komm her, Anwalt«, sagte ich mit meiner verführerischsten Stimme. Das musste ich nicht zweimal sagen. Scott trat zu mir und küsste mich innig und heiß, bis ich völlig vergaß, wo ich mich überhaupt befand.


  


  


  II


  


  


  Scott und ich benötigten drei Tage, um alles zusammenzutragen, was wir für eine Klage gegen PeloPharm benötigten. Wir telefonierten mehrmals mit Uganda und ließen uns alle Materialien zukommen, die mit der Pille zu tun hatten, die Lotus IV hieß. Eine Mitarbeiterin stimmte sogar zu, nach Los Angeles zu fliegen und auszusagen, wenn es nötig wäre. Auf unsere Kosten natürlich.


  Zwischendurch sprach ich mit Kellerman und überzeugte ihn davon, die Anklage zu unterstützen. Ich brauchte ihn und die Kanzlei. Er war skeptisch und hatte offensichtlich Angst, vor allem, als ich ihm von der Drohung gegen meinen Vater erzählte. Er hatte schon einmal versucht, einen Anhaltspunkt gegen PeloPharm zu finden, war aber gescheitert. Meine Strategie wäre eine völlig neue Herangehensweise, die ihn mit Misstrauen erfüllte. Aber schließlich stimmte er zu. Er brauchte die Publicity für seine Kanzlei und war zuversichtlich, dass es möglich wäre, den Konzern dermaßen aufzurütteln, dass er Millionen lockermachte, um einen Vergleich zu erzielen und sozusagen unser Schweigen zu erkaufen. Das wiederum wollte ich zwar nicht, was jedoch zählte, war Kellermans Zusage: Wenn wir die Klage durch die Grand Jury brächten, wäre er dabei.


  Auf jeden Fall mussten wir uns beeilen, denn in zwei Tagen sollte die offizielle Genehmigung des weiteren Medikaments von PeloPharm erfolgen, ein Mittel gegen eine neue psychische Krankheit bei Kindern.


  Am Sonntagabend schließlich war es soweit. Die Klageschrift stand. Am frühen Montagmorgen würden wir unser Schreiben dem Staatsanwalt und der Grand Jury zusenden, außerdem PeloPharm. Die Grand Jury würde prüfen, ob unsere Klage solide genug war, um tatsächlich vor Gericht zu kommen und den Staatsanwalt zu interessieren. Die Anwälte von PeloPharm würden natürlich alles Mögliche unternehmen, um einen Prozess zu verhindern. Das war unsere erste Hürde, die wir nehmen mussten.


  Ich schlief nicht in dieser Nacht. Oder nur ganz unruhig. Und mich plagten wilde Träume, in denen ich von Menschen gejagt wurde und einem riesigen Meer von Tabletten ertrank. Sie drangen in meinen Mund und in meine Nase ein. Ich wollte sie nicht schlucken, aber ich bekam keine Luft mehr, also würgte ich sie hinunter. Schließlich wachte ich keuchend auf und konnte nicht mehr einschlafen. Scott lag an meiner Seite und nahm mich in den Arm, als ich mich an ihn schmiegte. Er war in diesen Tagen bei unserer Arbeit immer skeptisch gewesen. Jeden Satz, den ich in die Anklage einfließen lassen wollte, hatte er kritisch und übergenau überprüft. Er hatte Angst vor den Konsequenzen unserer Klage, was ich ihm nicht übelnehmen konnte.


  


  Als ich den Anruf mit der Aufforderung erhielt, vor Gericht zu erscheinen und der Grand Jury meinen Fall zu erläutern, klopfte mein Herz bis zum Hals. Ich war nervös wie noch nie zuvor in meinem Leben. Nicht einmal zur Anwaltsprüfung oder bei meinem ersten Gerichtsfall war ich so aufgeregt gewesen.


  Scott zog mich an sich und versuchte, mich zu beruhigen. »Es sind nur Menschen wie du und ich. Sie sind nicht schlauer oder besser als du. Nur etwas reicher an Erfahrungen und Geld.«


  »Ich weiß«, murmelte ich, wenig überzeugt, zumal auch Scott mit der Nervosität zu kämpfen hatte. Er wirkte unruhig und zappelig, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.


  »Stell sie dir nackt vor!«, schlug er vor.


  Ich nickte. Dieser Trick wirkte immer gegen Aufregung. »Okay.« Ich dachte auch an Ashers Worte, als er mir vor einiger Zeit erklärt hatte, wie ich lockerer vor Publikum sprechen würde. Einen Verbündeten suchen, tief in den Bauch ein- und ausatmen. »Ich werde das Ding schon schaukeln.«


  »Ja, das wirst du. Ich bin bei dir.«


  Das war wirklich beruhigend. Trotzdem ging ich mit wackeligen Knien und einem mulmigen Gefühl in der Magengegend ins Gerichtsgebäude und auf den angegebenen Saal zu. Ich versuchte, cool und professionell zu wirken und schritt hocherhobenen Hauptes zum Tisch, der für mich reserviert war. Leider warf ich dabei einen Blick nach links zum Platz von PeloPharm, wo nicht weniger als sieben Anwälte saßen. Der Gerichtsdiener hatte Stühle aus dem Nebenraum holen müssen, damit sie alle Platz fanden. Jemand aus der Führungsetage der Firma war allerdings nicht anwesend.


  Ich schluckte. Gegen diese Armada sollte ich mit Scott ankommen? Dafür würde ich nicht nur mein ganzes Wissen und Können aufbieten müssen, sondern auch jede Menge Glück benötigen.


  Ich sah zu Scott, der mit verkniffener Miene hinter mir gelaufen war. Offenbar gefiel ihm auch nicht, was er sah. Wir setzten uns und bekamen nach ein paar einleitenden Worten des Richters Gelegenheit, unsere Klageschrift zu erläutern. Ich stand auf, räusperte mich und begann. »Sehr geehrter Richter, werte Grand Jury. Es geht um einen Fall von illegalem Handel mit unerlaubten Substanzen. Die Firma PeloPharm verkauft ein verbotenes Medikament in die dritte Welt, nach Agunda, äh Uganda, um genau zu sein.« Ich räusperte mich erneut. Das war ein kleiner Fehler, kein Beinbruch. Der Richter, ein älterer Mann mit interessierten grauen Augen, sah mich neugierig an. Auch die Blicke der Geschworenen in der Grand Jury lagen weiterhin erwartungsvoll auf mir.


  »Das Medikament heißt Lotus IV, ist hier allerdings unter dem Namen Lygra II bekannt. Es hat vor zwanzig Jahren mehrere Todesfälle bei Kindern wegen dieses Mittels gegeben, so dass es verboten wurde. Aber PeloPharm verkauft es nach Uganda. Ja, Uganda.« Ich prüfte, ob ich das Land dieses Mal richtig ausgesprochen hatte. Niemand erhob Einspruch, also war es okay. Mein Mund war trocken, ich hätte am liebsten etwas getrunken, aber das wäre peinlich gewesen. Ich sah hilfesuchend zu Scott, der mir aufmunternd zunickte. Also fuhr ich fort. »Wir haben die Aussage einer Menschenrechtsorganisation in Uganda, die weitere Krankheitsfälle bei Kindern beobachtet hat. Es handelt sich um dieselbe Tablette. Da sie hier inzwischen verboten ist, gehen wir davon aus, dass es illegale Exporte sind.« Mein Durst wurde unerträglich. Ich hatte das Gefühl, dass gleich meine Zunge am Gaumen festklebte. Ich holte eine Wasserflasche aus meiner Tasche und nahm einen Schluck. Von der Seite der PeloPharm-Anwälte vernahm ich ein Raunen.


  »Ist das alles, was Sie vorzutragen haben?«, wollte der Richter wissen. Ich überlegte fieberhaft, dann nickte ich. »Ja, das ist erst mal alles.«


  Nun erhielt die Armee der PeloPharm-Anwälte das Wort. Einer von ihnen stand auf. Er war groß und hager. Seine Haare waren ergraut, aber sehr gepflegt. Auch sein Anzug sah aus, als wäre er maßgeschneidert. Unwillkürlich sah ich an mir herunter. Das Kostüm war sauber und passte wie angegossen, aber es stammte von der Stange eines Discounters. Die Schuhe waren fast zehn Jahre alt.


  »Euer Ehren, was Miss Eszterhazy vorgebracht hat, ist lächerlich. Es handelt sich um ein völlig anderes Medikament als besagte Tablette Lygra II, deren Schwachstellen PeloPharm sehr bedauert und deren Opfer es großzügig entschädigt hat. Für Lotus IV gibt es eine offizielle Genehmigung. Die Klage hat damit überhaupt keinen Bestand. Wir fordern die Grand Jury auf, sie zu verwerfen.«


  Er setzte sich wieder. Der Richter blickte erneut zu mir. »Was haben Sie dazu zu sagen?«


  Ich versuchte genauso ein überlegenes Lächeln, wie es der Anwalt der Gegenseite eben gezeigt hatte. »Wir haben die Inhaltsstoffe geprüft. Es wurde nur der Anteil an Wasser und Saccharose erhöht, außerdem die Laktose eliminiert. Damit ist die Tablette schneller löslich und wird besser vom Körper verarbeitet. Die Wirkung ist jedoch dieselbe. Ich habe ausführlich mit einem Apotheker gesprochen, der uns die Wirkstoffe während des Prozesses näher erläutern wird. Die Genehmigung für Lotus IV hätte also niemals erteilt werden dürfen. Damit besteht immer noch das Verbot und der Handel mit der Pille ist illegal.« So langsam hatte ich das Gefühl, etwas ruhiger zu werden. Ich war in dem Fall drin. Ich kannte die Fakten in- und auswendig. Ich musste nur darauf achten, sie richtig anzubringen.


  Der Richter blickte auffordernd zu den PeloPharm-Anwälten. »Meine Herren?«, fragte er interessiert nach.


  Der Hagere erhob sich erneut. »Selbst wenn das Medikament in den USA nicht nochmals genehmigt wurde, so darf es doch in ein Land exportiert werden, wo es erlaubt ist. Wie viele Dinge stellt China für die Vereinigten Staaten her, obwohl sie bei den Chinesen verboten sind?! Die Klage ist immer noch lächerlich.«


  Der Richter blickte wieder zu mir. Ich leckte mir die Lippen. Ich musste jetzt zum Todesstoß ausholen. »Euer Ehren. In Uganda mag so manches drunter und drüber gehen, aber der Handel mit tödlichen Substanzen ist trotzdem verboten. Vor vier Jahren und drei Monaten hat die Regierung von Uganda ein Gesetz erlassen, das den Konsum und vor allem den Handel mit illegalen Drogen verbietet, dazu gehören alle Mittel, die nicht die erforderliche Genehmigung in ihrem Herkunftsland oder in Uganda erhalten haben. Ich habe es überprüft: Lotus IV wurde in Uganda weder geprüft noch genehmigt.«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich die Anwälte von PeloPharm fragende Blicke zuwarfen. Der Richter sah aufmerksam zu den sieben Männern. »Was sagen Sie dazu?«


  Der Hagere erhob sich erneut. »Da Lotus IV in den Vereinigten Staaten genehmigt wurde, musste es sich in Uganda nicht noch einmal einer Prüfung unterziehen. Das ist nicht erforderlich. Die Anschuldigungen sind immer noch nicht haltbar.«


  »Das sehe ich anders«, sagte ich, ohne auf die Aufforderung des Richters zu warten. »Wie schon erläutert, existiert keine Erlaubnis mehr. Lotus IV ist identisch mit Lygra II. Weitere Einzelheiten würde ich gerne mit Ihnen in einem richtigen Prozess besprechen. Ich werde Zeugen vorführen, die Ihnen das genau erläutern können, besser als ich. Ich bitte Sie und die Grand Jury, die Opfer von Lygra II nicht so einfach zu vergessen und eine Klage zuzulassen, damit nicht noch mehr Eltern ihre Kinder verlieren müssen.«


  »Gibt es denn in Uganda bereits Todesfälle?«, wollte der Richter wissen.


  »Das wird Ihnen unsere Zeugin genauer erklären können. Soviel ich weiß, ja.«


  Er sah kritisch zu den sieben Anwälten von PeloPharm, wo der Hagere erneut aufstand. »Ich kann den Richter und die Grand Jury nur bitten, dieser lächerlichen Klage nicht stattzugeben. Es werden nur sinnlos die Gelder der amerikanischen Steuerzahler verschwendet und die Ressourcen einer Firma wie PeloPharm vergeudet, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Leiden der Menschen zu verringern und sie gesünder und damit glücklicher und zufriedener zu machen.«


  Ich sah zum Richter und zu den Juroren in der Grand Jury. Sie wirkten unentschlossen und nachdenklich, was ich ihnen nicht verübeln konnte. Meine Klage war eine Gratwanderung, aber PeloPharm hatte Dreck am Stecken, da war ich mir ganz sicher. Ich wollte unbedingt, dass deren Unternehmungen genauer betrachtet wurden.


  »In Ordnung«, sagte der Richter. »Die Grand Jury wird sich beraten und ihr Urteil verkünden.«


  Ich nickte und hob die Hand, als würde ich mich, wie in der Schule, melden. »Ich habe noch eine Bitte. Sollte sich die Grand Jury dafür entscheiden, einen Prozess zuzulassen, bitte ich darum, sämtliche aktuellen durch die FDA anhängigen Genehmigungen für weitere PeloPharm-Mittel auszusetzen.«


  Die Anwälte am Nachbartisch protestierten laut. »Das dürfen Sie nicht erlauben! Das würde die Wettbewerbsfähigkeit von PeloPharm auf dem Markt schwer beeinträchtigen.«


  Ich wandte mich an die Anwälte. »Es ist interessant, dass Sie sofort nur an den finanziellen Gewinn oder Verlust der Firma denken«, sagte ich so cool wie möglich, doch mit leicht sarkastischem Unterton. »Ist es Ihnen egal, dass Menschenleben daran hängen könnten? Geht es bei PeloPharm wirklich nur ums Geld?«


  »Einspruch!«, protestierte einer der Anwälte. Er war jung, Anfang dreißig und wirkte, als hätte er noch seinen Babyspeck im Gesicht.


  »Einspruch stattgegeben«, sagte der Richter. »Das war unter der Gürtellinie, Miss Eszterhazy.«


  »Ich entschuldige mich.« Ich hatte gewusst, dass es einen Einspruch geben würde. Aber ich wollte, dass die Grand Jury meine Worte hörte. Es sollte den Geschworenen bewusst werden, mit wem sie es zu tun hatten. PeloPharm war mit Sicherheit kein Weltverbesserer, sondern ein profitgieriges Unternehmen.


  Der Richter versprach, über meine Bitte nachzudenken. Die Grand Jury zog sich daraufhin zur Beratung zurück, und ich ging mit Scott aus dem Gerichtssaal. Ich wollte den sieben Anwälten der PeloPharm-Armada entkommen, deshalb floh ich mit Scott in die Cafeteria des Gerichtsgebäudes, wo wir uns in die hinterste Ecke setzten. Ich fühlte mich völlig erschöpft, als hätte ich den ganzen Tag im Gerichtssaal gestanden und wäre hinterher noch einen Marathon gelaufen. Dabei hatte die Besprechung gerade mal eine Stunde gedauert.


  »Du warst gut«, sagte Scott und drückte meine Hand. »Ich habe die Juroren beobachtet. Sie sahen aus, als würden sie mehr über PeloPharm wissen wollen.«


  »Ich hoffe, sie lassen sich darauf ein«, seufzte ich.


  »Das wäre schön«, erwiderte er und lächelte mich an. Er gab sich Mühe, mich aufzuheitern, obwohl er selbst genauso aufgeregt war. Das war so süß von ihm, und ich merkte auf einmal, wie sehr ich ihn mochte. Die gemeinsame Arbeit hatte uns nähergebracht, und trotz seiner Zweifel war er extrem wichtig für mich. Er war die Stimme der Vernunft, wenn ich von meinen Emotionen überwältigt wurde. Er brachte mich auf den Boden zurück, wenn ich zu sehr abhob und PeloPharm unterschätzte. Er war der beste Kollege, den man sich vorstellen konnte. Und dazu auch noch ein guter Liebhaber. Ich drückte seine Hand, die noch in meiner lag.


  »Danke«, sagte ich leise. »Danke, dass du mitgemacht hast.«


  Er nickte, immer noch lächelnd, auch wenn es inzwischen etwas angestrengter aussah. »Ich hoffe, ich muss es nicht bereuen.«


  »Das hoffe ich auch.« Danach schwiegen wir, und ich überlegte, ob ich mir einen Kaffee bestellte. Doch bevor ich zu einem Entschluss kommen konnte, ertönte eine Durchsage über den Lautsprecher. Wir wurden zurück in den Gerichtssaal gerufen.


  »Die Grand Jury hat bereits eine Entscheidung getroffen«, murmelte ich und merkte, dass ich wieder nervös wurde. Ich nahm meine Tasche und ging mit Scott zurück, wo ich mich an den Tisch setzte. Von den sieben Anwälten waren nur noch zwei übriggeblieben.


  Der Richter ließ sich von der Grand Jury die Entscheidung geben und nickte dazu.


  »Der Klage gegen PeloPharm wegen illegalen Handels mit verbotenen Substanzen wird stattgegeben«, las er vor. Er sah auf. »Ich teile Ihre Bedenken, Miss Eszterhazy, was das neue Medikament betrifft. Auch im Namen von PeloPharm ist es sicherlich von Vorteil, neue Genehmigungen erst einmal zurückzustellen, solange ein Prozess anhängig ist. Damit kann sich die Firma voll auf dieses Verfahren konzentrieren.«


  Ich atmete auf. Ein Stein fiel von meinem Herzen. Ich sah zu den PeloPharm-Anwälten, die beide schweigend in blütenreine Blöcke schrieben und mich keines Blickes würdigten.


  »Danke, Euer Ehren«, sagte ich.


  »Sie werden eng mit dem Staatsanwalt zusammenarbeiten, der sich mit dem Fall befassen wird.«


  Ich blickte zur Seite, wo der Staatsanwalt an einem extra Tisch saß und sich ebenfalls Notizen machte. Er war Ende Vierzig und mollig. Beim Schreiben schob er seine Brille die Nase hoch, da sie immer wieder auf die Spitze zu rutschen drohte.


  »Natürlich, Euer Ehren«, sagte ich hastig. »Sehr gern.«


  »Damit setze ich den ersten Prozesstag an.« Er nannte das Datum, das schon in dieser Woche lag.


  Erstaunt sah ich zu Scott. Der runzelte skeptisch die Stirn. Der Termin war verdammt früh, aber wir waren vorbereitet.


  »Vielen Dank, Euer Ehren.«


  Ich packte meine Sachen zusammen und ging mit Scott aus dem Gerichtssaal. Erst als wir draußen standen, dämmerte mir langsam, was ich wirklich erreicht hatte. Die erste Hürde im Fall gegen PeloPharm hatten wir genommen.


  Glücklich strahlte ich Scott an und musste mich zurückhalten, um ihm nicht um den Hals zu fallen. Er sah allerdings weniger euphorisch aus, als ich mich fühlte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  Er wiegte den Kopf und ging mit mir zu seinem Auto, mit dem wir gekommen waren.


  »Wir stehen erst am Anfang«, sagte er vorsichtig. Die Stimme der Vernunft sprach offensichtlich wieder. »Wir haben noch nicht wirklich etwas erreicht, sondern sie nur aufgeschreckt und ihnen die Zähne gezeigt. Noch kann es völlig den Bach heruntergehen.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich. »Aber immerhin waren unsere Argumente so einleuchtend, dass wir die Grand Jury überzeugen konnten. Wir werden auch die nächste Jury kleinkriegen.« Ich strahlte ihn an. Er ließ sich schließlich ein wenig von meiner Freude anstecken.


  »Okay, wir werden es versuchen. Aber mach dich auf ein paar harte Wochen gefasst.« Wir stiegen in sein Auto


  »Hart?«, fragte ich und zog neckisch die Augenbrauen nach oben. Er wollte etwas erwidern, doch dann entdeckte er meinen spielerischen Ausdruck.


  »Sehr hart«, sagte er und beugte sich zu mir, um mich zu küssen. Dann nahm er meine Hand und führte sie in seinen Schritt, wo tatsächlich etwas Festes zu fühlen war.


  »Ich kann diese harten Wochen kaum erwarten«, flüsterte ich in sein Ohr.


  »Dann lass uns endlich nach Hause fahren. Ich glaube, ich finde diesen Fall auch langsam interessant.«


  »Okay«, sagte ich und ließ von ihm ab, damit er den Wagen starten und sich aufs Fahren konzentrieren konnte.


  Als wir in meinem Apartment ankamen, fielen wir übereinander her, während wir das Schlafzimmer ansteuerten. Er riss meine Bluse auf, so dass die Knöpfe absprangen. Ich nestelte an seinem Gürtel und knöpfte danach seine Hose auf. Sein Jackett fiel achtlos zu Boden, nachdem ich es von seinen Schultern gestreift hatte. Er öffnete den Reißverschluss meines Rockes, um ihn nach unten zu streifen. Am Bett angekommen, fiel ich auf die Matratze und zog Scott zu mir herunter. Er küsste mich. Seine Lippen brannten heiß auf meinem Mund, dann wanderten sie saugend und küssend über meine Haut bis zu meinem Brüsten. Ich stöhnte laut bei seinen Berührungen. Ich fühlte mich wie high. Das Adrenalin, das den ganzen Tag durch meine Adern geströmt war, hatte mich in eine Art Rauschzustand versetzt. Jede Liebkosung von Scott wirkte hundertfach verstärkt, seine Küsse brachten meinen Puls zum Rasen. Ich zerfloss förmlich unter seinen Berührungen. Als seine Hand in mein Höschen schlüpfte, war ich so erregt, dass ich das Gefühl hatte, gleich zu zerspringen. Und als er in mich eindrang, bäumte ich mich schreiend auf, weil ich schon in diesem Moment zum Höhepunkt kam.


  »Frau Anwältin, Sie haben Ihr Schlussplädoyer zu früh gehalten«, flüsterte er in mein Ohr. »Die Gegenseite war noch nicht soweit.«


  Ich kicherte, während ich versuchte, zu Atem zu kommen. »Dann halten Sie sich mal ran, Herr Anwalt. Ich kann gern mehrere Plädoyers halten.«


  »Darauf freue ich mich schon«, erwiderte er und küsste mich erneut, um mich davon zu überzeugen, dass ein gemeinsames Plädoyer durchaus seine Vorteile hatte.


  


  


  III


  


  


  Es wurde langsam dunkel draußen, als wir endlich genug voneinander hatten und langsam zur Besinnung kamen. Ich merkte jetzt auch überdeutlich meinen Magen. Ich hatte vor lauter Aufregung heute noch nicht viel gegessen.


  »Was hältst du davon, essen zu gehen?«, fragte ich Scott, der seinen Arm unter mich gelegt hatte und mich mit der anderen Hand sanft streichelte.


  »Das klingt verdammt gut«, sagte er und küsste meine Stirn. »Asiatisch?«


  »Michigan?«


  »Ihr habt eine eigene Küche?«, fragte er erstaunt.


  Ich lachte leise. »Nicht ganz. Sie ist zumindest nicht offiziell anerkannt. Aber vielleicht sollte ich das auch mal einklagen.«


  »Du würdest es bestimmt schaffen«, sagte er und erhob sich. »Was auch immer du möchtest, Lia.« Er zog sich an. Ich beobachtete ihn dabei. Er sah gut aus, sein Körper erregte mich, wie auch sein Blick, den er mir aus seinen grünen Augen zuwarf. Ich überlegte, ob wir vor dem Essen noch ein Plädoyer einschieben sollten, doch dann knurrte mein Magen wieder. Dafür war später auch noch Zeit.


  Ich stand ebenfalls auf und zog mich an. Ich bürstete mir die Haare und nahm meine Tasche, bevor ich mit Scott das Haus verließ.


  Wir fuhren in ein Steakhouse, wo wie beide ein großes Stück Fleisch bestellten, dazu nahm ich eine Backkartoffel, Scott orderte Pommes. Eine Flasche Wein landete ebenfalls auf unserem Tisch. Wir waren ausgelassen und sprachen noch einmal über die Ereignisse des heutigen Tages. Scott ahmte den hageren Anwalt von PeloPharm nach, ich imitierte den Richter. Als wir satt waren und genug gekichert hatten, bezahlte Scott. Er wollte mich einladen, meinte er, weil ich es heute mit den Hyänen eines übermächtigen Gegners aufgenommen hatte und deshalb eine Belohnung verdient hätte. Ich ließ mir das Lob gern gefallen und versprach, mich für die Einladung zu revanchieren. Dann standen wir auf und gingen aus dem Restaurant. Es war inzwischen kurz vor Mitternacht. Nicht mehr viele Menschen befanden sich in dem Lokal, das etwas versteckt zwischen Hibiskusbüschen lag. Der Parkplatz war fast leer. Scott holte den Autoschlüssel aus der Jackentasche. Lachend gingen wir Hand in Hand auf Scotts Wagen zu, als vor uns plötzlich die Scheinwerfer eines Fahrzeugs aufleuchteten. Geblendet hielt ich die Hand vor meine Augen, dann wandte ich mich ab, um nicht in den Lichtkegel zu schauen. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass das Fahrzeug sich bewegte. Es kam auf uns zu.


  »Scott!«, rief ich und zerrte an seiner Hand, um ihn zur Seite zu ziehen.


  »Was zum Teufel«, rief er, weil er nun auch bemerkte, dass das Auto auf uns zusteuerte.


  »Lia, komm her!«, schrie er. Er wollte mich hinter ein parkendes Fahrzeug ziehen, doch ich hatte schon reagiert und mich von ihm gelöst, um zur Seite zu springen. Scott zögerte einen Moment zu lange. Er schnellte in die andere Richtung, war aber nicht geschwind genug. Der Wagen erwischte ihn und schleuderte ihn in die Luft. Mit einem lauten Krachen fiel er auf den Parkplatz herab und rührte sich nicht mehr.


  »Scott!«, schrie ich und wollte zu ihm eilen. Doch das Fahrzeug wendete und kam nun direkt auf mich zu. Panisch rannte ich davon, quer über den Parkplatz und auf das Restaurant zu. Der Wagen kam immer näher. Ich sprang in einen Hibiskus hinein, dann änderte ich die Richtung. Der Wagen folgte mir immer noch und wurde schneller. »Hilfe!«, schrie ich und rannte im Zickzack panisch weiter. Ich schaffte es tatsächlich, den Hintereingang des Restaurants zu erreichen und ins Gebäude zu schlüpfen. Der Wagen hielt an, dann fuhr er mit quietschenden Reifen davon. »Hilfe!«, schrie ich erneut und rannte kopflos durch die Küche, bis ich mich im Gastraum wiederfand. »Wir brauchen einen Krankenwagen!«, rief ich, dann gaben meine Knie nach und ich sank auf den Boden.



  


  HILFSPAKETE


  


  


  I


  


  


  Zum Glück besaß ich genügend Kraft, um meine Sinne einigermaßen beisammenzuhalten. Ein Kellner kam, um mir aufzuhelfen. Er wollte außerdem wissen, was passiert sei. In abgehackten Sätzen sagte ich ihm, dass mein Freund angefahren worden sei und unbedingt einen Krankenwagen benötigte. Sein Kollege reagierte sofort und rannte zum Telefon. Dann wollten mich die beiden auf einen Stuhl setzen, doch ich sprang wieder auf. Jemand hatte absichtlich versucht, mich und Scott zu überfahren. Was, wenn derjenige noch da draußen war und Scott kaltblütig umbrachte, während ich mich hier drinnen in Sicherheit befand?


  »Bitte rufen Sie auch die Polizei!«, sagte ich und ging mit zitternden Knien zur Tür und sah hinaus. Auf dem Parkplatz war niemand. Ich bemerkte nur eine reglose Person, am Boden liegend, und vernahm ein leises Stöhnen. Das war Scott. Hastig eilte ich zu ihm und nahm seine Hand. »Sie bringen dich gleich ins Krankenhaus«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass er mich nicht hören konnte. Er schien bewusstlos zu sein. Er blutete am Arm und seine Augen waren geschlossen. Immerhin atmete er, wenn auch unregelmäßig. Der Autoschlüssel war aus seiner Hand geglitten und lag neben ihm. Ich steckte ihn ein.


  Es dauerte sieben Minuten, bis der Krankenwagen bei uns war. Zwei Sanitäter wollten wissen, was passiert sei, während sie Scott auf die Liege verfrachteten und in den Wagen schoben. Ich gab ihnen unsere Namen und eine kurze Beschreibung der Ereignisse.


  »Puls unregelmäßig, Atmung flach, harter Abdomen«, sagte der Notarzt, nachdem er Scott kurz untersucht hatte. Sie gaben ihm Sauerstoff, dann sprangen sie in den Wagen.


  »In welches Krankenhaus fahren Sie?«, fragte ich.


  »Franklin.«


  »Ich komme später nach.«


  »Alles klar.« Sie schlugen die Wagentüren zu und fuhren mit Blaulicht und Sirene vom Parkplatz, danach rasten sie die Avenue hinunter.


  Ich blieb stehen und wartete auf die Polizei.


  


  Ich wartete zwanzig Minuten auf die Polizei. Bei jedem Rascheln im Gebüsch dachte ich, dass der Killer zurückgekommen wäre und mich erledigen wollte. Aber es war nur der Wind oder ein Eichhörnchen.


  Als die Polizei endlich eintraf, beschrieb ich den Beamten, was passiert war. Ein älterer Cop mit kurzen, grauen Haaren notierte sich, was ich sagte. Sie untersuchten den Parkplatz nach Reifenspuren, es war aber schwer zu sagen, welche Spuren von dem Wagen des Täters stammten. Eigentlich war es gar nicht möglich, der Parkplatz war am Abend viel zu gut besucht gewesen. Der Boden war voll von Reifenabdrücken. Ich konnte leider auch nicht sagen, in welcher Entfernung das Auto gestanden hatte und welche Marke es gewesen war. Und dann nagte an mir auch noch der Zweifel, ob es wirklich ein Mordversuch war. Handelte es sich vielleicht um einen Unfall? Hatte jemand zu viel Alkohol getrunken, war leichtsinnigerweise losgefahren und hatte uns dabei erwischt? Lief meine Fantasie auf Hochtouren, weil ich gerade an diesem schwierigen Fall saß und vermutete, dass PeloPharm vor nichts zurückschreckte? Würde ich auch an einen Mordversuch denken, wenn Lola noch lebte und ich den Fall gegen PeloPharm nicht begonnen hätte? Oder würde ich es dann als einen Unfall mit Fahrerflucht abtun? Aber der Wagen hatte mich doch definitiv verfolgt, oder etwa nicht?


  Ich stöhnte leise, denn die Fragen wichen nicht aus meinem Kopf. Deshalb verhielt ich mich bei dem Gespräch mit dem Polizisten etwas einsilbig, so dass er bald aufgab.


  Immerhin vernahm er auch die anderen Gäste im Restaurant und wollte wissen, ob die etwas bemerkt hatten. Doch die meisten waren mit ihrem Essen beschäftig gewesen. Nur eine Kundin hatte die Scheinwerfer gesehen und unsere Schreie gehört. Zum Wagen konnte sie nichts sagen.


  Zwei Uhr morgens zogen die Beamten wieder ab. Ich setzte mich in Scotts Auto und fuhr ins Krankenhaus.


  


  


  II


  


  


  Scott befand sich im Operationssaal, als ich im Franklin-Krankenhaus ankam. Ich setzte mich auf einen Stuhl im Warteraum und schloss die Augen. Ich war todmüde, doch in meinem Kopf raste es. Worauf hatte ich mich nur eingelassen? War es ein Fehler, mich gegen PeloPharm zu stellen? Sie waren viel zu mächtig, würden wir am Ende doch die Zeche dafür zahlen?


  Aber irgendjemand muss ihnen doch entgegentreten, wisperte eine Stimme in mir. Sie dürfen mit ihren menschenverachtenden Methoden nicht immer davonkommen.


  Aber muss ausgerechnet ich es tun?, fragte der Skeptiker in mir. Es gibt genügend andere Anwälte da draußen. Soll sich doch jemand anderes die Finger verbrennen.


  Dann bist du nicht besser als sie, konterte die Stimme.


  Ich seufzte leise und versuchte, die Stimme zu beruhigen. Noch war gar nicht raus, dass es sich wirklich um einen Anschlag handelte. Die Theorie vom betrunkenen Autofahrer und dem Unfall mit Fahrerflucht war noch nicht vom Tisch.


  Ich musste irgendwann eingeschlafen sein, denn als mich jemand laut ansprach und am Arm berührte, zuckte ich zusammen und öffnete die Augen. Es war inzwischen hell draußen. Eine Ärztin mit schwarzen Haaren und dunkelbraunen Augen stand mit einem dünnen Lächeln vor mir. »Gehören Sie zu Scott Thieriot?«, wollte sie wissen.


  »Ja, wie geht es ihm?« Ich zupfte an meiner Kleidung und rieb mir den Schlaf aus den Augen.


  »Er hatte eine Milzruptur und innere Blutungen. Die Nieren wurden gequetscht. Wir haben ihn operiert, die Organe versorgt und die Blutungen gestoppt. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut, würde ich sagen. Es gab keine Komplikationen. Er dürfte wieder genesen.«


  »Gott sei Dank«, atmete ich erleichtert auf. »Danke. Kann ich zu ihm?«


  »Er liegt auf der Intensivstation und ist noch narkotisiert. Kommen Sie lieber am Nachmittag wieder.«


  »Ich würde ihn trotzdem gern sehen.«


  »Dann kommen Sie mit.« Sie führte mich einen Gang entlang zu einer großen Tür, auf der in großen Buchstaben Intensivstation stand. Wir schritten hindurch, und sie hielt an einem Zimmer inne. Sie öffnete die Tür nur einen Spalt und ließ mich hineinschauen. Scott sah schrecklich aus. Mehrere Schläuche führten in seinen Körper hinein, andere hinaus. Sein Gesicht war blass, an der Wange befand sich ein großer Bluterguss. Sein Arm lag in Gips.


  Tränen stiegen in meinen Augen auf. »Das ist schrecklich«, murmelte ich.


  »Er wird wieder gesund«, tröstete mich die Ärztin. »Er sieht schlimm aus, aber die Verletzungen werden heilen. Kommen Sie später wieder, dann wird es schon besser sein.« Sie schloss die Tür wieder und brachte mich zurück zum Eingang der Intensivstation.


  »Vielen Dank«, sagte ich.


  »Sie können froh sein, dass Ihnen nichts passiert ist«, sagte sie mitfühlend.


  Ich nickte betreten und schwieg dazu. Dabei lag Scott wegen mir jetzt da drin. Er hatte den Fall nie anfangen wollen. Er hatte es nur wegen mir getan.


  »Bis später«, sagte die Ärztin und verabschiedete sich von mir.


  »Bis später. Und vielen Dank nochmals, dass Sie ihn repariert haben.«


  Sie schmunzelte über meine Wortwahl. »Solche Reparaturen sind mein Job.« Dann ging sie den Gang hinunter und verschwand in einem der Räume.


  Ich ging zurück zum Wartezimmer und wollte danach das Krankenhaus verlassen. Doch in diesem Moment klingelte mein Handy.


  Es war die Nummer aus dem Gefängnis, die mich schon einmal angerufen hatte. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch nahm ich den Anruf an.


  »Ich bin‘s«, sagte Asher am anderen Ende der Leitung. Er klang müde.


  »Hi«, erwiderte ich kurz angebunden, obwohl mein Herz wieder einen Aussetzer verbuchte.


  »Danke, Lia, dass du dich gegen PeloPharm stellst. Ich habe es im Fernsehen gesehen. Ich danke dir von ganzem Herzen.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, deshalb nickte ich nur, obwohl mir klar war, dass er das nicht sehen konnte. Mein Herz beschloss mal wieder, schneller zu schlagen, ohne meine Einwilligung einzuholen. Wieso machte es einfach, was es wollte, sobald Asher ins Spiel kam? »Mal sehen, was dabei herauskommt«, murmelte ich anschließend.


  »Kann ich dich sehen? Ich muss mit dir sprechen.«


  Ich runzelte die Stirn und schluckte. Das war gar keine gute Idee! »Warum?«


  »Es ist wichtig.«


  Ich verzog angestrengt den Mund und strich mit der Hand durch mein Haar. Ich hatte Asher seit dem Tag am Strand, als er Cassie geküsst hatte, nicht mehr gesehen. Und vielleicht war das auch ganz gut so. Er würde mich nur wieder durcheinanderbringen. Es reichte schon, dass mein Herz Purzelbäume schlug, wenn ich seine Stimme hörte. »Wie wichtig ist es?«, hörte ich mich fragen. Verdammt!


  »Sehr wichtig. Bitte, Lia!«


  Ich stöhnte innerlich auf. Ich konnte ihm einfach nicht widerstehen. Er rief mich, ich gehorchte. Was war los mit mir? »Wann?«, fragte ich und verfluchte mich weiter dafür, dass ich weich wurde. Es würde mir nicht gut bekommen, ihn zu sehen. Aber ich konnte ihn auch nicht hängenlassen, für den Fall, dass er wirklich etwas Wichtiges zu sagen hatte.


  »Jetzt am besten.«


  Ich war hundemüde. Wollte ich Asher jetzt wirklich sehen? Beziehungsweise: Wollte ich, dass er mich in diesem Zustand sah? Nein, definitiv nicht. Aber hatte er verdient, dass ich mich hübsch machte für ihn, wenn er mich zu sich rief? Ebenfalls nicht. Also rief ich mich zur Ordnung. Es war egal, wie ich auf ihn wirkte. Immerhin sollte ich so viel Selbstachtung zeigen, dass ich nicht auch noch High Heels anzog, um ihn im Gefängnis zu besuchen. Zwischen Asher und mir war es aus und vorbei, also konnte ich auch übermüdet, ungekämmt und mit ungeputzten Zähnen zu ihm gehen.


  »Okay. Ich komme.«


  »Bis gleich.«


  Ich beendete das Gespräch und überlegte für einen winzigen Moment, ob ich nicht doch zuerst nach Hause fahren und mich frischmachen sollte, aber dann schüttelte ich entschieden den Kopf. Keine Extrawurst mehr für Asher Hills. Ich holte mir einen Kaffee aus dem Automaten des Krankenhauses, dann fuhr ich ins Gefängnis.


  


  


  III


  


  


  Asher sah genauso heruntergekommen aus, wie ich mich fühlte. Der Knast bekam ihm offenbar nicht sonderlich gut. Er war dünn geworden, sein Gesicht wirkte müde und fast eingefallen. Trotzdem merkte ich sofort, welche Wirkung er auf mich hatte. Ich spürte abermals dieses irritierende Stolpern meines Herzens, und dazu noch eine Welle des Mitgefühls, die mich überschwemmte. Wärme durchzog mich, als ich seine blauen Augen sah, die mich unsicher ansahen, seine unrasierten Wangen und seinen sinnlichen Mund. Ich versuchte, das Gefühl hinunterzuschlucken und kühl zu wirken.


  Er setzte sich zu mir an den einfachen Holztisch, an dem ich auf einem harten Stuhl auf ihn gewartet hatte, während der Gefängniswärter, der ihn geführt hatte, sich neben die Tür stellte.


  »Sie haben es in den Nachrichten gebracht«, sagte Asher. »Du warst gut.« Wenn ich nicht genau gewusst hätte, dass Asher ein Frauenheld war, hätte ich schwören können, dass er verlegen wirkte. Aber das war unmöglich. Asher Hills und verlegen? Der Mann ging normalerweise aus den unangenehmsten Situationen noch mit einem coolen Lächeln heraus.


  »Ich habe meine Argumente ganz gut rübergebracht«, erwiderte ich bescheiden und war stolz auf den kühlen Tonfall meiner Stimme. Asher durfte auf keinen Fall merken, wie sehr es mich aufwühlte, ihn zu sehen.


  Asher lächelte und der Glanz der alten Tage kam zurück in sein Gesicht. Seine Augen funkelten. Auf einmal wirkte er wieder jungenhaft und charmant, als könne er jeder Frau mühelos den Kopf verdrehen. »Der Staatsanwalt hat sofort eine Ermittlung eingeleitet. Du musst deine Argumente mehr als ganz gut rübergebracht haben. Die Genehmigung des neuen PeloPharm-Medikaments wurde gestoppt.«


  »Ich weiß. Das wollte ich unbedingt erreichen. Denn deswegen ...« Ich hätte fast gesagt, dass ich deswegen bedroht und erpresst worden war, aber ich tat es nicht. Ich wollte nicht, dass Asher das wusste.


  »Deswegen was?«


  »Weshalb wolltest du mich sprechen?«, fragte ich cool, um vom Thema abzulenken.


  »Um dir zu danken«, sagte er leise. Wieder diese Verlegenheit. Was war los mit ihm?


  »Du hast mich hergebeten, um dich bei mir zu bedanken?«, fragte ich erstaunt. »Nur deshalb? Kein neuer Fall, auf den du mich durch heimliche Tricks aufmerksam machen willst? Keine Verführung, um mich zu manipulieren?« Ich klang spöttisch, biss mir aber sofort auf die Lippen, als ich seinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte. Erschrocken und reumütig.


  »Nein. Keine Verführung oder Manipulation. Es tut mir leid, Lia, was ich getan habe. Wirklich«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen. Auch deshalb wollte ich dich sehen. Ich möchte dir sagen, wie leid es mir tut, was ich dir angetan habe.«


  »Dafür ist es zu spät«, sagte ich lahm, obwohl ich spürte, dass mein Herz in Aufruhr war. Es tat weh, dass er nun endlich zugab, mich belogen und hintergangen zu haben. Irgendwo ganz tief hatte ich immer noch gehofft, dass ich mich geirrt hätte. Dass er sagen würde, er hätte mich geliebt, sich nur dumm benommen. Aber jetzt war es amtlich. Er hatte mich benutzt und manipuliert – das hatte er gerade zugegeben. Und trotzdem fühlte ich mich nicht so schlecht wie erwartet. Denn er schien es wirklich zu bereuen. Er klang aufrichtig und ehrlich, so dass ich ihm seine Worte glaubte.


  »Ich weiß«, sagte er leise. »Ich möchte trotzdem, dass du weißt, wie sehr ich wünschte, es wäre anders gelaufen.«


  Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, was er mir damit sagen wollte. Wie anders? »Okay, zur Kenntnis genommen.«


  »Ich bin ...« Er lachte verlegen. »Ich habe jede Strafe verdient für das, was ich dir angetan habe. Ich bin ein Vollidiot.« Er sah mich um Vergebung heischend aus seinen blauen Augen an.


  »Das ist wahr«, erwiderte ich und versuchte ein Lächeln. Ich bereute plötzlich, mir nicht die Zähne geputzt zu haben. Und dass meine Haare aussahen, als würden sich Krähen darin äußerst wohlfühlen.


  Er blinzelte verlegen. »Ich bin ein ziemlich verkorkster Typ, und ich wünschte, ich wäre anders. Ein netter, durchschnittlicher Typ, den du lieben kannst und der dich so liebt, wie du es verdienst. Aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe.«


  Mir blieb fast das Herz stehen. »Aha«, sagte ich nur krächzend.


  Asher schwieg für einen Moment, dann öffnete er wieder den Mund: »Ich hoffe, dass du es schaffst, die Kerle festzunageln. Sie haben Dean und viele andere auf dem Gewissen. Dann kannst du mich zur Rechenschaft ziehen für meine Herzlosigkeit dir gegenüber.« Offenbar wollte er das Thema wechseln. Das war mir in dem Moment auch lieber, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich darauf reagieren sollte. Er schmunzelte fein, so dass sich die kleinen Fältchen an seinen Augenwinkeln kräuselten. Mein Herz ächzte bei dem Versuch, diesem Anblick zu widerstehen und ruhig zu bleiben. Wieso konnte ich es nicht steuern? Es war zum Verrücktwerden!


  »Deans Tante wird sich um die Beerdigung kümmern«, sagte ich, um sachlich zu bleiben. Ich hatte die Info von einer Schwester im Krankenhaus erfahren, als ich auf das Ergebnis von Scotts OP gewartet und mich zwischendurch nach Deans sterblichen Überresten erkundigt hatte. »Sie kommt aus Florida und nimmt ihn mit.«


  »Danke für die Nachricht.« Er schwieg und blickte mich an. Er sah aber plötzlich nicht nur nachdenklich aus, sondern auch, als würde er mit sich kämpfen. »Du siehst hübsch aus«, sagte er auf einmal. Sein Blick wurde sanft und die Verlegenheit kehrte zurück.


  Das war eindeutig wieder eine Lüge von ihm. Ich verdrehte die Augen. »Das ist nicht wahr. Ich habe die ganze Nacht im Krankenhaus gesessen und sehe aus wie ein Nachtgespenst. Du hast offenbar doch nichts dazugelernt und schwindelst wieder.«


  »Nein, tue ich nicht. Es ist wahr. Du bist immer atemberaubend. Aber warum warst du im Krankenhaus?«


  Ich biss mir auf die Zunge. Ich wollte eigentlich nicht, dass er von Scott und dem Unfall wusste. Außerdem hätte ich gern ein bisschen länger darüber nachgedacht, dass er soeben erklärt hatte, ich sei atemberaubend. Aber das war wohl nur eine erneute Lüge von ihm. »Es gab einen kleinen Zwischenfall, als ich gestern mit Scott gefeiert habe«, berichtete ich knapp. »Scott wurde verletzt.«


  Auf einmal wirkte Asher hellwach. »Was für ein Unfall?«, wollte er wissen. Das Lächeln war verschwunden.


  »Ein Auto hat ihn im Dunkeln angefahren. Er wird es aber überstehen.«


  »Scott Thieriot? Der Anwalt, mit dem du zusammenarbeitest? War er neulich bei dir, als ich dich anrief?«


  Ich nickte zögerlich. Mein Privatleben ging Asher eigentlich nichts mehr an. »Ja, er war da.«


  Ich konnte sehen, dass Asher zurückzuckte. Er wirkte ernüchtert. »Du und er ... läuft da was?«, wollte er wissen.


  Ich spürte, dass ich errötete. »Ich ... äh, naja, möglich«, stotterte ich und ärgerte mich über meine Unfähigkeit, ihm einfach die Wahrheit zu sagen. »Sozusagen, irgendwie, äh, vielleicht, ungefähr«, fügte ich hinzu, was die Sache nicht unbedingt besser machte.


  »Oh«, sagte er nur und die Enttäuschung lag deutlich auf seinem Gesicht. Gefiel ihm nicht, dass ich mit Scott zusammen war? Oder wollte er nicht, dass ich mit irgendeinem Mann zusammen war?


  »Das kann dir doch egal sein, Asher«, sagte ich schnippisch. »Du warst nie an mir interessiert. Du hast mich nur benutzt, damit ich deinen Fall übernehme.«


  Er schluckte. Sein Adamsapfel bewegte sich hektisch auf und ab. Er erwiderte jedoch nichts. Er sah mich schweigend an, während sein Mundwinkel zuckte, als würde er darüber nachdenken, etwas zu sagen, aber wusste nicht, wie er es formulieren sollte. Oder als würde er mit sich kämpfen, ob er es überhaupt sagen sollte. Plötzlich stand er auf. »Pass auf dich auf, Lia«, sagte er leise. »Bitte.«


  Verwundert über seinen abrupten Aufbruch blieb ich sitzen. »Ja, das tue ich.«


  »Und kauf dir eine Waffe. Mit den Leuten ist nicht zu spaßen.«


  »Das werde ich nicht«, widersprach ich. »Damit kann ich nicht umgehen.«


  »Dann einen TASER oder etwas anderes, mit dem du dich verteidigen kannst.«


  »So schlimm wird es schon nicht werden«, winkte ich ab.


  »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas passieren würde.«


  »Immerhin etwas.«


  »Ja, immerhin etwas. Bitte, Lia.« Er klang eindringlich.


  »Mal sehen«, erwiderte ich vage.


  Er lächelte mich an und sein alter Charme kam wieder durch. »Versprichst du mir wenigstens, vorsichtig zu sein?«


  Ich zögerte, doch dann nickte ich. »Ja, ich bin vorsichtig.«


  Er schien beruhigt. »Okay. Bis bald, Lia.«


  »Bis bald, Asher.«


  Er ging zur Tür, wo der Wärter aufschloss und ihn hinausführte. Ich blieb einen Moment ratlos sitzen, dann erhob ich mich und ging ebenfalls.


  


  Während der Fahrt zurück nach Hause hatte ich Mühe, mich auf den Verkehr zu konzentrieren. Einerseits, weil ich so müde war, andererseits, weil mir Asher nicht aus dem Kopf ging. Er hatte mich wieder voll in seinen Bann gezogen. Er hatte mich belogen und benutzt, aber aus irgendeinem Grund mochte ich ihn immer noch. Es war zum Verrücktwerden! Sein Lächeln ließ meinen Herzschlag aussetzen, seine Besorgnis um mich wärmte meine Seele. Wieso besaß dieser Mann solch eine Wirkung auf mich? Ich musste mich unbedingt davon lösen, denn vermutlich ging es Hunderttausenden Frauen in Amerika so. Bei jedem Film mit ihm bekamen sie nasse Höschen und hätten für ihn gemordet. Ich war eine von ihnen. Wie entsetzlich! Ich seufzte laut. Das war erbärmlich. Ich war erbärmlich.


  Ich fuhr von der Autobahn und hielt an einer Ampel. Auf dem Plakat, auf dem früher Asher zu sehen gewesen war, prangte nun ein junger Knilch, der einen Schokoriegel präsentierte. Vielleicht hatten die Frauen Asher auch schon vergessen und wandten sich dem nächsten Filmstar zu und ich war die letzte, die an ihm hing. Das wäre ... In diesem Moment bemerkte ich den schwarzen Sedan hinter mir. Er hatte getönte Scheiben und mehrere Kratzer im Lack. Außerdem eine Beule an der Front. Mir fiel er nicht wegen der Beule auf, die entdeckte ich erst später. Er fiel mir auf, weil ich glaubte, ihn auf dem Gefängnisparkplatz gesehen zu haben. Die Kratzer auf der Motorhaube waren nicht zu übersehen gewesen. War er ebenfalls ein Knast-Besucher und fuhr nun zurück in die City? Oder folgte er mir? Mein Herz schlug eine Spur schneller, als ich schließlich die Beule an der Seite sah. Klebte daran möglicherweise Scotts Blut? Ich versuchte, den Fahrer zu erkennen, aber es war unmöglich. Der Wagen befand sich zu weit hinten. Ich konnte ihn nur schemenhaft wahrnehmen.


  Als Grün war, fuhr ich weiter und tat so, als hätte ich nichts bemerkt. Doch an der nächsten Kreuzung bog ich rechts ab. Der Wagen folgte mir. Mein Herz schlug noch schneller. Danach bog ich links ab. Er fuhr hinterher. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Ich musste aufpassen, dass ich nicht plötzlich in einer Sackgasse landete. L.A. war mir immer noch größtenteils unbekannt, weil ich immer nur dieselben Strecken fuhr. Momentan befand ich mich in einem Wohngebiet mit recht schlichten Häusern. Kinder spielten in den Vorgärten.


  Erneut bog ich ab, dieses Mal nach rechts. Er folgte mir immer noch, auch wenn sich der Abstand vergrößert hatte. Das war doch nicht normal! Ich erinnerte mich an Ashers Worte, vorsichtig zu sein. Und mir eine Waffe zu besorgen. Plötzlich kam mir seine Bitte gar nicht mehr so abwegig vor. Ich schaltete mein Handy ein und suchte im Navigationssystem nach dem nächsten Waffenladen. Dann ließ ich mich von dem Gerät dahin dirigieren.


  Als ich vor dem Laden anhielt, war der Sedan nicht mehr zu sehen. Ich versuchte, so unauffällig wie möglich die Straße zu studieren und nach ihm Ausschau zu halten, aber er schien verschwunden. Der Verkehr in Los Angeles war stark, vielleicht hatte er mich verloren. Oder es war tatsächlich Zufall, dass er das gleiche Ziel wie ich hatte.


  Ich ging in den Waffenladen und kam mir plötzlich wieder lächerlich vor. Am Ende war die Verfolgung nur Einbildung gewesen und ich stand hier für nichts und wieder nichts. Immerhin war der Verkäufer ein gutaussehender junger Mann mit dichten, blonden Haaren und warmen braunen Augen. Er lächelte mich an, als er mich sah. Daher ließ ich mich dazu hinreißen, mir ein paar Waffen erklären zu lassen. Als er erfuhr, dass ich keinen Waffenschein besaß, empfahl er mir Pfefferspray. Ich kaufte einen kleinen Behälter, um ihn und Asher zu beruhigen. Und mich auch. Dann ging ich wieder hinaus. Von dem Sedan war weit und breit nichts zu sehen.


  Ich atmete auf und setzte mich wieder ins Auto. Dann fuhr ich nach Hause. Ich wollte mich umziehen und dann den ersten Verhandlungstag vorbereiten, der schon bald stattfinden würde. Ich würde ihn ohne Scott über die Runden bringen müssen, das machte die Sache viel schwieriger für mich.


  Ich fuhr mein Auto in die Tiefgarage und schielte zum Eingang, um beim Concierge nach Post für mich zu fragen, aber er war nicht zu sehen. Dann fuhr ich mit dem Fahrstuhl nach oben. Ich stieg in meinem Stockwerk aus und ging zu meiner Wohnungstür. Doch als ich ankam, blieb ich irritiert stehen. In der Ecke war ein Schatten zu sehen, der da nicht hingehörte.


  Ich versuchte, nicht zu viel hinein zu interpretieren, und holte den Schlüssel aus meiner Tasche, um meine Tür zu öffnen. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass sich der Schatten erhob. Nun drehte ich mich doch zur Seite und sah einen Mann mit einem Baseballschläger auf mich zukommen. Er hatte den Schläger über seinen Kopf geschwungen, als wolle er ausholen und gleich zuschlagen. Ich schrie und duckte mich, gerade noch rechtzeitig, um dem Schlag auszuweichen. Er krachte mit Wucht in meinen Türrahmen.


  Panisch versuchte ich, meine Tür zu öffnen, doch ich zitterte so stark, dass der Schlüssel aus meinen Händen fiel. Der Mann holte erneut aus. Kopflos duckte ich abermals ab, besaß jedoch die Geistesgegenwart, dabei das Pfefferspray aus der Tasche zu holen. Als der Kerl erneut zuschlagen wollte, sprühte ich ihm eine Ladung Pfeffer ins Gesicht. Er stöhnte auf und griff reflexartig an seine Augen. Ich nutzte den Moment und trat ihm mit aller Wucht in seinen Schritt. Er klappte zusammen.


  Nun konnte ich meinen Schlüssel aufheben und das Schloss öffnen. Meine Finger waren vor Panik immer noch ungeschickt, ich schaffte es jedoch und knallte die Tür hinter mir zu. Danach rief ich mit zitternden Händen die Polizei und eilte zurück zur Tür, um durch den Spion auf den Flur zu schauen. Draußen war eine Nachbarin aufgetaucht, die in Hauspantoffeln und Bademantel aus ihrer Wohnung trat. Von dem Angreifer war nichts mehr zu sehen.


  Vorsichtig und mit klopfendem Herzen öffnete ich die Tür und blickte hinaus. Er war tatsächlich verschwunden.


  »Haben Sie geschrien?«, fragte die Nachbarin.


  »Ja, haben Sie den Mann gesehen, der hier war?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur das Klappern der Tür zum Treppenhaus gehört. Er ist wohl nach unten gerannt. Wollte er was von Ihnen?«


  Ich zitterte immer noch und nickte. »Ja. Er wollte mich erschlagen.« Ich deutete auf die Delle im Türrahmen.


  »Ups«, sagte sie geschockt. »Da haben Sie aber Glück gehabt.«


  Ich nickte und war Asher auf einmal unendlich dankbar, dass er mich dazu genötigt hatte, mir etwas zu meiner Verteidigung zu besorgen. Ich hätte allerdings auch nicht gedacht, dass ich es schon so bald würde benötigen müssen.


  »Haben Sie die Polizei gerufen?«, fragte sie.


  »Ja. Sie müsste gleich eintreffen.«


  


  


  IV


  


  


  Die Polizei kam dieses Mal schneller. Und dieses Mal erschienen sogar sieben Wagen. Davon erfuhr ich jedoch erst, als der erste Detective zu mir trat. Er hieß Pearson, war groß und stattlich und nahm meinen Namen auf. Dann ließ er sich von mir den Hergang beschreiben. Anschließend fragte er mich, ob ich etwas von dem Toten wüsste.


  »Welcher Tote?«, hakte ich nach.


  »Der Concierge. Er liegt mit aufgeschlitzter Kehle neben der Eingangstür. Wir haben die Spurensicherung und die Mordkommission angefordert. Also, was wissen Sie davon?«


  Mir blieb die Spucke weg. Dann schluckte ich. »Der Kerl hat den Mann einfach umgebracht?«


  »Ja, vermutlich, weil er Einlass begehrte. Sie wussten nichts davon?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Was wollte der Angreifer von Ihnen?«


  »Er hat nichts gesagt«, erwiderte ich geschockt. »Er hat einfach nur zugeschlagen.«


  »Und Sie haben ihn mit Pfefferspray vertrieben?«


  »Ja. Und einem Tritt, Sie wissen schon, wohin.«


  Er nickte. »Ich kann es mir vorstellen.« Er sah sich die Delle im Türrahmen an und beugte sich vor, um sie genauer zu betrachten. Danach holte er sein Funkgerät aus dem Gürtel und rief einen Kollegen. »Jemand von der Spurensicherung soll zu mir kommen«, sagte er, bevor er sich wieder zum Türrahmen beugte. Ich sah ebenfalls genau hin und entdeckte nun einen Splitter Holz, der nicht zum Türrahmen gehörte. Er musste vom Baseballschläger stammen.


  Nur wenig später kam eine Frau in einem weißen Anzug aus dem Fahrstuhl und ging zu meiner Tür. Sie nahm mit einer Pinzette den Splitter ab und steckte ihn in ein Gefäß.


  »Kannten Sie den Angreifer?«, fragte mich der Detective, während ich die Handgriffe der Frau von der Spurensicherung beobachtete.


  »Nein, ich habe ihn noch nie gesehen.«


  »Könnten Sie sein Aussehen beschreiben?«


  »Ich denke, ja, obwohl alles sehr schnell ging.«


  »Ist Ihnen etwas Besonderes an ihm aufgefallen?«


  »Ich hatte das Gefühl, verfolgt zu werden. Und zwar von einem schwarzen Sedan mit einer Delle im Frontspoiler. Möglicherweise ist das derselbe Wagen, der gestern meinen Freund angefahren hat.«


  Er notierte sich alles. »Haben Sie den gestrigen Vorfall gemeldet?«


  »Ja. Ihre Kollegen sind an dem Fall dran.«


  Ich sah erneut zu der Frau von der Spurensicherung. Sie besprühte den Türrahmen mit einem Spray.


  »Ich habe einen Verdacht«, sagte ich vorsichtig.


  »Welchen Verdacht?«


  »Es ist nur eine Vermutung, aber die Idee kam mir gerade, weil der Kerl mit einem Baseballschläger auf mich einschlagen wollte. Vor ein paar Tagen wurde Lola Verrano ebenfalls erschlagen. War es derselbe Mann?«


  Der Detective lächelte. »Asher Hills sitzt im Gefängnis.«


  »Genau. Sie haben den Falschen eingesperrt. Der wahre Mörder läuft noch herum und versucht, unliebsame Menschen zu beseitigen, und alles deutet auf PeloPharm hin. Denn Lola Verrano war an einer Story über die Pharmafirma dran, und nun habe ich das Unternehmen verklagt.«


  Er runzelte die Stirn und machte sich Notizen. »Das ist etwas weithergeholt, aber ich werde der Sache nachgehen.« Er klang allerdings nicht, als würde er mir auch nur ein Wort glauben. »Haben Sie sonst noch etwas zu sagen?«, fragte er abschließend.


  »Nein, ich denke nicht.«


  »Dann sind wir hier fertig.« Er sah zu der Frau von der Spurensicherung, die alles einpackte und zum Fahrstuhl ging.


  »Wenn mir noch etwas einfällt, wende ich mich an Sie«, erwiderte ich.


  »Ja, tun Sie das.« Er folgte der Frau zum Fahrstuhl und fuhr mit ihr nach unten, wo mehrere Beamte mit dem Tod des Concierge beschäftigt waren. Dagegen wirkte mein Angreifer mit seinem Versuch, mich mit einem Baseballschläger zu erledigen, fast lächerlich.


  Ich ging zurück in meine Wohnung und duschte mich. Dann zog ich mich an und verließ die Wohnung wieder. Ich hätte mich gern hingelegt, um mich von dem Schrecken und der durchwachten Nacht zu erholen, aber es ging nicht. Ich musste dringend einige Dinge klären.


  Zuerst fuhr ich ins Büro von Victor Lewis, Ashers PR-Manager. Er saß in einem großzügigen Raum mit Blick auf den Hollywood-Schriftzug in den Hollywood Hills und war erstaunt, mich zu sehen.


  »Wollen Sie ins Filmgeschäft einsteigen?«, fragte er schmunzelnd. »Ich könnte bestimmt etwas aus Ihnen machen. Sie sind schon populär. Nicht ganz so, wie ich es mir vorstelle, aber das würden wir hinkriegen.«


  »Nein«, erwiderte ich. »Es geht um Asher.«


  »Setzen Sie sich«, forderte er mich auf und deutete auf einen Sessel, auf den ich mich setzte. Er war weiß und angenehm weich. »Was ist mit Asher? Sein Stern versinkt langsam. Ich fürchte, da ist nicht mehr viel zu retten.«


  »Sie müssen ihn aus dem Gefängnis holen«, sagte ich. »Er ist unschuldig.«


  Lewis zuckte mit den Schultern. »Das kann sein, aber ich fürchte, ich kann nichts machen. Das Grab hat er sich selbst geschaufelt. Nun muss er aus eigener Kraft da rauskriechen.«


  »Sie haben ihn schon oft aus dem Gefängnis geholt, indem Sie behaupteten, es wäre alles ein PR-Gag. Oder wie auch immer Sie das getan haben. Bitte tun Sie es wieder.«


  »Das geht leider nicht, Miss Eszterhazy. Es gibt keinen aktuellen Film mit ihm, die Mordanklage hat ihn verdammt unbeliebt gemacht. Er ist durch, wie man so schön sagt.« Wieder Schulterzucken.


  Ich schüttelte den Kopf. »Deshalb lassen Sie ihn einfach so hängen? Er hatte Pech und verliert gerade alles, deshalb lassen Sie ihn im Stich? Sie sind genauso mies wie die Kerle, die ihm die Mordanklage eingebrockt haben.« Ich wurde wütend. Ich hasste Los Angeles und diese ganzen arroganten, selbstverliebten Filmmenschen, die nur an sich und ihr Weiterkommen dachten. Einen Freund in Not ließen sie verrotten, wenn er ihnen nichts mehr brachte.


  »So ist es nicht«, wehrte er sich lahm. »Mordanklage ist Mordanklage. Ich kann die nicht einfach ungeschehen machen. Selbst wenn ich einige Fäden ziehen würde, was sollte ich als Ausrede vorbringen? Er recherchiert für einen Thriller, in dem er demnächst mitspielt? Es wird keinen Thriller geben. Die Projekte mit ihm wurden gestoppt, die Rollen neu besetzt. Er ist zu einem Risikofaktor geworden. Man weiß nicht, ob er den Film drehen kann, weil er im Gefängnis sitzt oder sogar bald die Todesspritze erhält. Darauf lässt sich niemand ein. Außerdem ist es fraglich, ob Filme mit ihm noch Zuschauer anlocken würden. Ein Kerl, der möglicherweise seine Ex-Geliebte getötet hat, könnte Gift an den Kinokassen sein.«


  »Ein Mann, der unschuldig im Gefängnis sitzt, weil er seine Ex-Geliebte besuchen wollte und reingelegt wurde, könnte aber auch Gold an den Kinokassen sein«, konterte ich.


  Er presste die Lippen aufeinander. »Miss Eszterhazy, ich weiß wirklich nicht, wie ich es anstellen soll, ihn rauszuholen.«


  »Ich wurde heute fast erschlagen«, sagte ich beherrscht. »Womöglich von demselben Täter, der Lola Verrano getötet hat. Asher kann es nicht gewesen sein, denn der saß heute Morgen noch im Gefängnis. Also ist der Täter noch auf freiem Fuß. Ziehen Sie ein paar Strippen, wirbeln Sie genügend Staub auf, um die Polizei davon zu überzeugen, dass es noch mehr Verdächtige gibt, dass Asher nicht der Einzige ist, der ein Motiv hat. Die Presse freut sich darauf, die Sache noch aus anderer Sicht beleuchten zu können. Lassen Sie die Polizei wie Versager dastehen, die den Falschen erwischt haben, oder was auch immer. Kümmern Sie sich darum, dass es genügend Zweifel an seiner Schuld gibt. Ich denke, das können Sie.«


  Er sah mich nachdenklich an. »Sie bringen mich mächtig in die Bredouille, wissen Sie das, Miss Eszterhazy? Ich betreue gerade einen neuen, aufgehenden Stern, der Asher in ein paar Jahren locker ersetzen kann. Warum sollte ich mich um einen Mann kümmern, den gerade niemand mehr leiden kann?«


  »Weil Sie kein Arschloch sein wollen«, sagte ich kühl. Ich war zu müde, um auf meine Worte zu achten. Ich sah, dass er nach Luft schnappte. »Und weil Konkurrenz das Geschäft belebt«, fügte ich schnell hinzu. »Stellen Sie sich vor, was dieser junge Stern alles anstellen wird, um sich gegen Asher durchzusetzen. Das ist dann alles Ihr Geld.«


  Lewis schürzte nachdenklich die Lippen. Der Gedanke gefiel ihm offensichtlich. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Ich stand auf. »Bitte beeilen Sie sich. Asher geht es nicht sonderlich gut. Und ich brauche ihn. Er muss vor Gericht aussagen. Es ist wichtig, dass er als freier Mann aussagt, der von allen Anklagepunkten befreit wurde. Dann ist er glaubwürdiger.«


  Er nickte. »Ich gebe mir Mühe. Auf Wiedersehen, Miss Eszterhazy.«


  Ich reichte ihm die Hand. Auch wenn ich den Mann in seiner Haltung widerlich fand, so brauchte ich ihn als Verbündeten. »Auf Wiedersehen, Mr. Lewis.«


  Danach verließ ich das Büro.


  Als nächstes steuerte ich die Kanzlei von Willy Loughlin an. Mir war nicht wohl dabei, dort möglicherweise Stewart wiederzusehen, aber ich musste unbedingt mit seinem Chef sprechen.


  Loughlin befand sich in einer Besprechung, als ich eintraf, und ich musste eine halbe Stunde warten, bis er Zeit für mich hatte. Tatsächlich hatte er mit Stewart und zwei weiteren Anwälten seiner Kanzlei zusammengesessen, die nun mit ihm aus dem Konferenzzimmer kamen. Stewart sah mich verwundert an.


  »Ich habe jetzt keine Zeit für dich«, sagte er kurz angebunden, als er mich sah. »Du musst am Abend wiederkommen.« Offenbar nahm er mir noch übel, dass ich ihn neulich einfach rausgeschmissen hatte. Sollte er doch.


  »Mit dir will ich gar nicht sprechen«, kanzelte ich ihn ab und wandte mich an Loughlin. »Ich würde gern mit Ihnen reden.«


  Loughlin nickte erstaunt, dann führte er mich in sein Büro. Stewart sah uns verblüfft hinterher.


  »Was kann ich für Sie tun, Miss Eszterhazy?«, fragte er mich und bot mir gleich anschließend einen Kaffee an, den ich gern annahm. Nachdem die Sekretärin mir eine Tasse gereicht hatte, räusperte ich mich.


  »Es geht um den Fall, an dem ich gerade arbeite«, begann ich unsicher. Es fiel mir nicht leicht, vor dem versierten Kollegen zu sitzen und mein Anliegen vorzutragen.


  »Sie meinen die Sache gegen PeloPharm? Es war gestern in den Nachrichten. Sie sind mutig«, erwiderte er. Ich bildete mir ein, so etwas wie Respekt in seiner Stimme zu hören.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich der Sache auch wirklich gewachsen bin«, gab ich kleinlaut zu. »Gestern wurde mein Kollege, der mit mir an dem Fall arbeitet, angefahren. Außerdem kam jemand mit einem Baseballschläger auf mich zu. Und ich habe das ungute Gefühl, dass mich die Anwälte von PeloPharm an die Wand manövrieren werden, wenn ich allein dastehe. Daher habe ich gehofft, Sie mit an Bord holen zu können.«


  Er zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Sie bitten mich um Hilfe?«


  Ich nickte. »Ich möchte nicht, dass die Kerle davonkommen, weil ich allein nicht in der Lage bin, sie zur Rechenschaft zu ziehen.«


  Auf einmal blitzte der Respekt auch in seinen Augen auf. »Hut ab, Miss Eszterhazy. Es passiert nicht oft, dass ein Anwalt einen Kollegen aus einem konkurrierenden Unternehmen um Hilfe bittet. Den meisten geht es darum, sich selbst darzustellen, der Fall ist meistens nur nebensächlich. Aber Ihnen ist es offenbar am wichtigsten, dass PeloPharm mit seinen Methoden nicht durchkommt.«


  »Ja, nur darum geht es. Ich muss mich nicht profilieren. Ich will nur Gerechtigkeit.«


  Er sah mich lange schweigend an. »Weiß Kellerman, dass Sie hier sind?«


  Ich schüttelte verneinend den Kopf. »Mit dem muss ich noch reden. Ihn benötige ich auf jeden Fall. Aber er und ich wären nicht genug. Ich brauche auch Ihre Erfahrungen mit wichtigen Mandanten und hochkarätigen Fällen. Kellerman kann in der Beziehung nicht mithalten.« Es tat mir leid, meinen Chef schlecht zu machen, aber es war leider die Wahrheit. Loughlin ließ sich nicht anmerken, ob er von meinen Worten geschmeichelt war.


  »Wann ist der erste Verhandlungstag?«, fragte er.


  »Morgen.«


  Er schürzte erschrocken die Lippen. »Das ist rasch.«


  »Der Staatsanwalt war auch nicht begeistert, aber der Richter will die Sache wohl bald verhandelt sehen.«


  »Es sind zwei Klagen: Sie mit einer Zivilklage und außerdem die Strafanzeige durch den Staatsanwalt?«


  »Ja.«


  Er nickte anerkennend. »Was haben Sie schon zusammengetragen?«


  Ich zählte ihm auf, was ich mit Scott in Erfahrung gebracht hatte. Es wäre aber noch mehr Arbeit vonnöten.


  Er hörte mir aufmerksam zu, dann nickte er. »Ich bin dabei«, sagte er. »Unter einer Bedingung.«


  Ich jaulte innerlich auf. Wieso stellten die Leute immer Bedingungen? Konnte nicht mal jemand einfach irgendetwas tun, ohne Einschränkungen daran zu knüpfen? »Welche wäre das?«


  »Sie überlassen mir das Reden im Gerichtssaal.«


  Ich schluckte. Wollte er den Fall ganz an sich reißen? Das wäre schlecht für mein Selbstbewusstsein, aber ich musste mich fügen. Ich brauchte ihn. »Okay«, sagte ich kleinlaut.


  Er stand auf. »Ich würde sagen, wir beginnen sofort mit der Arbeit. Ich sollte umgehend mit Ihrem Chef sprechen und alle Unterlagen studieren.«


  Ich erhob mich ebenfalls. »Ja, das wäre das Beste.«


  Zusammen gingen wir zur Tür. Er öffnete, so dass ich nach draußen treten konnte. Dort stand Stewart lässig an die Wand gelehnt und studierte angeblich eindringlich eine Akte. Als wir heraustraten, sah er auf und lächelte mich mit gekünsteltem Lächeln an. »Lia, wie ich sehe, war es eine kurze Besprechung. Was gab es denn? Geht es um uns? Ich bin wieder mit Daisy zusammen. Dieses Mal hast du mich rausgeworfen, ich bin dir nichts schuldig. Du kannst kein Geld rausschlagen.«


  »Es ging nicht um dich«, erwiderte ich müde.


  »Warum bist du dann hier? Willst du vielleicht in dieser Kanzlei anfangen, um mich kontrollieren zu können?«


  Ich war zu erschöpft, um auf seinen Schwachsinn einzugehen.


  »Lassen Sie sie in Ruhe«, sagte Loughlin leise drohend zu Stewart. »Sie können die Tasse von Miss Eszterhazy aus dem Büro räumen«, fügte er hinzu.


  Wenn ich nicht zu müde gewesen wäre, hätte ich gekichert. Stewart sollte meine Tasse wegräumen! Das würde ihn mehr wurmen als eine Gemeinheit von mir. Tatsächlich zögerte er verdutzt.


  »Jetzt«, forderte Loughlin, und Stewart ging mit hochrotem Kopf und zähneknirschend in Loughlins Büro, um zu tun, was ihm befohlen wurde.


  Ich fuhr mit Loughlin in die Kanzlei von Allan Kellerman, der nicht schlecht staunte, als ich ihm davon erzählte, was passiert war und dass ich den Konkurrenten als Verbündeten gewonnen hatte. Danach begannen wir, den ersten Verhandlungstag zu besprechen.



  


  DIE HÖHERE EBENE


  


  


  I


  


  


  Loughlin wirkte souverän. Hoch aufgerichtet stand er im Gerichtssaal und erklärte dem Richter und den Juroren, was wir gegen PeloPharm in der Hand hatten. Ich bewunderte ihn für sein Auftreten, davon war ich noch weit entfernt. Er wirkte, als würde er solche hochkarätigen Fälle jeden Tag verhandeln. Und gewinnen. Die Geschworenen hingen an seinen Lippen. Ich beobachtete sie eingehend. Sie kamen aus jeder Schicht. Loughlin hatte darauf geachtet, dass vor allem Eltern darunter waren, die mit den Hinterbliebenen der toten Kinder sympathisieren würden. PeloPharm hatte dagegengehalten und mehr auf Singles gesetzt. Am Ende war eine Jury herausgekommen, mit der ich leben konnte. Vier Elternteile waren dabei, drei Großeltern und fünf Singles, wovon einer jedoch gerade Vater wurde, was PeloPharm erst zu spät gemerkt hatte. Am Ende würden sie sowieso entscheiden, wie es ihnen richtig erschien, egal, welchen Status sie besaßen. Ich konnte nur hoffen, dass wir gut genug waren, um sie von uns überzeugen zu können.


  Ich sah zurück zu Loughlin, der gerade erklärte, dass wir eine Zeugin aus Uganda in den Zeugenstand rufen würden. Ich hatte die Mitarbeiterin der Menschenrechtsorganisation gestern noch angerufen und ihr ein Ticket nach Los Angeles gebucht. Sie würde aber erst zu einem späteren Zeitpunkt aussagen. Danach referierte Loughlin über die Genehmigung von Lotus IV, die niemals hätte erteilt werden dürfen. Das war ein Punkt, der mich noch beschäftigte. Lygra II, die erste Pille, die Asher, Dean und Cassie genommen hatten, war von einem gewissen Wesley McDonald abgenommen und bewilligt worden. Er saß bei der FDA, der amerikanischen Behörde für die Approbationen von Medikamenten. Nach dem Eklat mit den Todesfällen war er auch derjenige gewesen, der die Genehmigung zurückgezogen hatte. Niemand hatte sich daran gestört, dass er sie überhaupt bewilligt hatte. Lotus IV wiederum, das sich von Lygra II kaum unterschied, war ebenfalls von ihm als Medikament zugelassen worden, dieses Mal für den Verkauf. Hatte er sie wirklich geprüft oder war er einfach davon ausgegangen, dass es schon seine Richtigkeit haben würde? Oder was war geschehen? Ich hatte gestern wie auch schon vor einigen Tagen mit Scott versucht, ihn anzurufen, aber er war nicht ans Telefon gegangen. Ich wollte ihm später einen Besuch abstatten.


  Nachdem Loughlin die Anklageerhebung vorgetragen und den Geschworenen vorgetragen hatte, was sie in den nächsten Verhandlungstagen erwarten würde, begann einer der Anwälte von PeloPharm, die Gegenseite darzustellen. Es saßen dieses Mal nur vier Anwälte auf der Bank, der Hagere war nicht mehr dabei. Die Männer wirkten angespannt und würdigten mich keines Blickes. Aus der Führungsetage der Firma war immer noch niemand anwesend.


  Plötzlich vibrierte mein Handy in der Tasche. Ich sah auf das Display. Die Nummer stammte vom Polizeirevier.


  »Entschuldigen Sie mich«, murmelte ich Loughlin ins Ohr. Er nickte. Ich konnte jetzt ohnehin nichts ausrichten. Ich lief hinaus und nahm den Anruf an.


  »Hier ist Detective Pearson, Mordkommission«, meldete er sich.


  »Gibt es etwas Neues über meinen Angreifer?«, fragte ich ihn.


  »Nein, Ma’am, leider noch nicht. Das Labor arbeitet noch an der Auswertung des Splitters, den wir in Ihrem Türrahmen gefunden haben. Ich möchte Sie nur noch einmal fragen, wieso Sie denken, dass dieser Fall mit dem der toten Lola Verrano zusammenhängen könnte?«


  Ich lehnte mich an die Wand und fuhr nachdenklich über meinen Kopf. Ich hatte mein Haar am Hinterkopf zusammengesteckt, eine Nadel drückte mich. Ich zog sie einfach raus. Zum Glück hielt die Frisur noch. »Ich habe keine Beweise«, gab ich zu. »Es ist nur ein Verdacht. Lola Verrano hat an einem Artikel über ein Medikament von PeloPharm recherchiert. Und sie wurde ermordet. Nun gehe ich vor Gericht und klage PeloPharm wegen genau dieses Medikaments an, und schon wird ein Anschlag auf mich verübt. Das kommt mir merkwürdig vor. Ihnen nicht?«


  »Das ist tatsächlich auffällig, könnte allerdings ein Zufall sein.«


  »Außerdem wurde Lola Verrano erschlagen. Das stand zumindest in den Zeitungen. Und der Kerl wollte mich mit einem Baseballschläger beseitigen. Ist das immer noch ein Zufall?«


  »Ich weiß nicht, Ma’am. Wir werden die Angelegenheit auf jeden Fall gründlich untersuchen. Sie wurden von einem schwarzen Sedan verfolgt, sagten Sie?«


  »Ja. Mit Kratzern darauf und einer Delle in der Stoßstange.«


  »Haben Sie zufällig auch das Kennzeichen gesehen?«


  »Leider nicht. Ich war zu aufgeregt und habe nicht darauf geachtet.«


  »Okay, vielen Dank, Ma’am. Wenn ich weitere Fragen habe, melde ich mich wieder.«


  »In Ordnung.« Wir legten auf und ich überlegte, ob ich zurück in den Gerichtssaal gehen sollte. Doch ich entschied mich dagegen. Ich schrieb Loughlin eine kurze SMS und fragte ihn, ob er mich bräuchte. Als er kurz darauf knapp verneinte, verließ ich das Gebäude und setzte mich in mein Auto.


  


  Wesley McDonald lebte in einem mittelgroßen Haus in Ashford Park. Der Rasen hätte mal wieder gemäht werden müssen, die Rosen hätten Wasser gebraucht.


  Als ich klingelte, öffnete nach einigen Momenten ein älterer Mann um die sechzig die Tür. Er hustete und nieste und sah mich aus geröteten Augen an. Unwillkürlich trat ich einen Schritt nach hinten, um mir keine Bazillen einzufangen.


  »Was wollen Sie?«, fragte er.


  »Mein Name ist Lia Eszterhazy, ich bin Anwältin und arbeite an dem Fall gegen PeloPharm.« Ich konnte sehen, dass ihm mein Name etwas sagte. Ich hatte mehrere Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. »Warum haben Sie mich nie zurückgerufen?«


  »Sie sehen, wie es mir geht«, erwiderte er ausweichend. »Ich habe mir eine Grippe eingefangen. Verdammte Klimaanlagen.«


  »Darf ich eintreten?«


  Er zögerte, nickte jedoch. »Ich gebe Ihnen aber lieber nicht die Hand«, sagte er.


  »Das ist okay.« Das Haus war modern eingerichtet. In der Diele dominierte ein Spiegel den Raum, daneben befand sich eine Garderobe mit Mänteln und Jacken daran. Ich sah eine Männerjacke und mehrere Kleidungsstücke für Frauen. Einige davon waren mehrere Nummern kleiner. Er besaß offenbar eine kleine Tochter.


  Er führte mich in das Wohnzimmer, wo ich mich auf dem Sofa niederließ. Der Fernseher lief leise. Neben dem Fernsehsessel lag ein Haufen gebrauchter Papiertaschentücher. Daneben befand sich eine Packung neuer. Er schaltete den Fernseher aus und wandte sich mir zu.


  »Was kann ich für Sie tun, Miss Eszterhazy?«


  »Es geht um Lygra II und Lotus IV.« Ich sah, dass er leicht zusammenzuckte, sich jedoch Mühe gab, es zu verstecken. Er schnäuzte sich die Nase, um mich abzulenken.


  »Was ist damit?«, fragte er, als er damit fertig war.


  »Sie haben beide Pillen genehmigt. Was mich wundert, ist, dass Sie wussten, dass Lygra II tödlich war, aber Sie haben trotzdem Lotus IV bewilligt. Haben Sie nicht gemerkt, dass das Medikament kaum verändert wurde?«


  »Es wurde verändert«, protestierte er. »Es war ein völlig anderes Mittel.«


  »Na, als so völlig anders würde ich es nicht bezeichnen«, widersprach ich und holte meinen Block heraus, auf dem ich die Inhaltsstoffe notiert hatte. »Es haben sich nur die Konzentrationen von Wasser und Saccharose erhöht, außerdem wurde die Laktose entfernt, um Unverträglichkeiten aus dem Weg zu gehen. Das ist alles.«


  »Genau das war der Fehler bei Lygra II«, meinte er. »Dadurch wurde das Mittel so tödlich.«


  »Ehrlich?«, fragte ich ungläubig. »Kinder sterben reihenweise, weil nicht genügend Wasser und Zucker im Medikament sind, aber dafür Milchzucker? Das kommt mir irgendwie unrealistisch vor.«


  Er schnäuzte sich erneut. »Gibt es weitere Todesfälle?«, fragte er, als seine Nase wieder frei war. »Nein«, beantwortete er seine Frage selbst. »Also war das offensichtlich der Fehler, und der wurde behoben.«


  »Es gibt weitere Todesfälle«, klärte ich ihn auf. »Nur dieses Mal starben die Kinder in Uganda.«


  Er sah mich erschrocken an. Offenbar wusste er davon nichts. »Das ist nicht wahr!«


  »Doch, das ist wahr. Zwei Kinder sind tot, etwa vierzig erkrankt. Vielleicht muss die Dosis von Wasser und Saccharose noch mehr erhöht werden, damit es endlich hilft.« Ich klang sarkastisch. Er schluckte und schüttelte den Kopf.


  »Damit habe ich nichts zu tun.«


  »Sie haben das Medikament genehmigt.«


  »Nicht ich allein. Wir sind eine ganze Behörde, die sich damit befasst. Suchen Sie etwa einen Sündenbock?« Er sah plötzlich wütend aus. Zusammen mit seiner roten Nase wirkte er wie ein erzürnter Weihnachtself.


  »Wir suchen Aufklärung, mehr nicht«, sagte ich.


  »Ich habe damit nichts zu tun«, wiederholte er trotzig. »Sie bellen den falschen Baum an, Miss.«


  »Das denke ich nicht. Ihr Name steht schwarz auf Weiß auf den Dokumenten.« Ich erhob mich. »Sie können Ihre Meinung gern vor Gericht wiedergeben, wenn Sie mir jetzt nicht sagen wollen, welche Rolle Sie wirklich gespielt haben. Wurden Sie erpresst? Bestochen? Oder haben Sie einfach aus Langeweile ein Auge zugedrückt? Was auch immer es war, es hat mehrere Kinder das Leben gekostet. Sie werden von uns noch eine offizielle Einladung zur Gerichtsverhandlung erhalten, vom Staatsanwalt vermutlich auch. Außerdem werden wir mit Ihrer Behörde sprechen.«


  Er sah mich geschockt von unten an. Er wirkte fast panisch. »Ich habe eine zehnjährige Tochter«, sagte er leise.


  »Das hat mit ihr nichts zu tun, Mr. McDonald, nur mit Ihnen. Und Sie wollen doch sicher, dass sie, falls sie mal krank wird, nicht an Medikamenten von PeloPharm stirbt. Deshalb sollten Sie mit uns zusammenarbeiten und diese Kerle zur Strecke bringen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die sind zu gewieft, Sie werden gegen die nicht gewinnen.«


  »Warum nicht?« Ich versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als ich mich fühlte. »Es sind nur Menschen in einem korrupten Betrieb. Keine Monster aus einer anderen Galaxie, wie es Hollywood Ihnen vielleicht in seinen Filmen verkauft. Die Wahrheit ist das Wichtigste, was wir in unserer Gesellschaft haben. Arbeiten Sie mit uns an der Aufdeckung der Wahrheit. Bitte!«


  Er starrte mich aus seinen roten Augen an. »Sie haben keine Chance«, murmelte er.


  »O doch, die haben wir.« Ich wandte mich ab. Es hatte keinen Sinn, ihn jetzt weiter zu bedrängen. Der gerichtlichen Vorladung würde er nicht entkommen. Und vor Gericht würde er unter Eid aussagen müssen. »Sie hören von uns.« Ich wartete einen Augenblick, ob er aufstehen und mich nach draußen begleiten würde. Aber er blieb sitzen. Daher ging ich allein zur Tür und ließ mich selbst hinaus.


  Kaum saß ich in meinem Auto, rief ich Kellerman an und bat ihn, einen Gerichtsbeschluss zur Vorladung von Wesley McDonald zu bewirken. Er versprach, es sofort in die Wege zu leiten. Danach schrieb ich eine Nachricht an Loughlin und fragte ihn, wie die Verhandlung lief.


  »Für heute beendet, übermorgen geht’s weiter«, schrieb er zurück.


  Das hieß, wir hatten einen Tag Pause, um uns weiter vorbereiten zu können. Das war gut. Dann konnte ich jetzt endlich zu Scott fahren. Denn gestern war ich wegen der langen Besprechung bei Kellerman nicht mehr dazu gekommen.


  


  


  II


  


  


  Scott sah nur unwesentlich besser aus als direkt nach der Operation. Immerhin war er wach und sah mich gespannt an, als ich eintrat. Aber ansonsten führten immer noch mehrere Schläuche in seinen Körper hinein und aus seinem Körper heraus.


  Er versuchte ein Lächeln, als er mich erblickte. »Du hast tatsächlich keinen Kratzer abbekommen«, sagte er erleichtert mit krächzender Stimme. »Ich habe eine Schwester nach der anderen nach dir befragt, bis mir endlich jemand Auskunft geben konnte.«


  »Nein, kein Kratzer«, erwiderte ich und setzte mich zu ihm. Ich erzählte ihm lieber nicht, dass der Kerl am nächsten Tag wiedergekommen war, um zu vollenden, was er begonnen hatte. Das hätte ihn nur unnötig aufgeregt.


  »Das war kein Unfall, oder?«, fragte Scott, als hätte er meine Gedanken erraten.


  »Vermutlich nicht.« Ich glaubte inzwischen überhaupt nicht mehr an die Unfalltheorie mit dem betrunkenen Fahrer. Dafür war seitdem zu viel passiert.


  »Wissen sie, wer es war?«


  »Nein, aber sie arbeiten daran. Kannst du dich an etwas erinnern?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich konnte nichts erkennen, weil das Licht so blendete.«


  »Sie werden dich bestimmt noch befragen.«


  »Ja, die Schwester hat es schon angekündigt.«


  Ich nahm die Hand, die nicht in Gips verpackt war, in die meine. »Wie fühlst du dich?«


  »Als hätte jemand versucht, mich zu überfahren«, erwiderte er trocken und versuchte ein Schmunzeln. Es gelang ihm sogar ganz gut. Doch dann wurde er wieder ernst. »Was macht der Fall? Kommst du zurecht? Es tut mir leid, dass ich dich alleine lasse, aber es geht wirklich nicht.«


  »Ich bin nicht alleine. Kellerman und Loughlin sind mit dabei.«


  »Loughlin?« Er runzelte die Stirn. »Willy Loughlin? Wie kommt er zu unserem Fall?«


  »Weil ich ihn gefragt habe. Ich brauche jemanden, der sich mit hochkarätigen Prozessen auskennt.«


  »Und er macht mit, ohne alles an sich zu reißen?«


  Ich zögerte. »Naja, nicht ganz. Er hat das Reden übernommen.«


  Scott versuchte ein bitteres Lachen, es wurde jedoch zu einem Husten. »Das war klar. Er ist eine Rampensau.«


  »Hauptsache, wir gewinnen. Das ist das Wichtigste.«


  Er nickte. »Ja, das ist das Wichtigste. Wie war der erste Eindruck heute?«


  »Schwer zu sagen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber ich denke, wir haben gute Chancen.«


  »Wie viele Anwälte hat PeloPharm aufgefahren?«


  »Vier.«


  »Sie werden vorsichtiger. Sie wissen nun, dass wir uns nicht so leicht in die Knie zwingen lassen, jedenfalls nicht von einer Armada an Anwälten.«


  »Nein, davon ganz sicher nicht.« Ich legte mich zu ihm ins Bett. Er rutschte ein wenig zur Seite, was wegen der Schläuche jedoch nicht so einfach war. Danach unterhielten wir uns über die Krankenhauskost, die Launen der Krankenschwestern und dass Scott sich darauf freute, mit mir mal einen völlig banalen Fall zu übernehmen. Einen Fahrraddieb verteidigen oder etwas in der Art. Ich lachte und versprach ihm, es ernsthaft in Erwägung zu ziehen.


  Als es langsam dunkel wurde und Scott sein Abendessen bekommen sollte, verließ ich ihn und fuhr nach Hause. Als ich in meinem Flur angekommen war und zu meiner Tür ging, bemerkte ich erneut einen Schatten an der Seite. Schon fast reflexartig griff ich zu meiner Tasche und wollte das Pfefferspray herausholen. Doch dann erkannte ich, wer es war.


  »Asher!«, rief ich erstaunt. »Ich hoffe, du bist nicht ausgebrochen!«


  Er lächelte und kam auf mich zu. »Nein. Ganz offiziell entlassen.« Er lehnte sich an die Wand und beobachtete, wie ich den Schlüssel ins Schloss steckte. Ich musste mir Mühe geben, meine Nerven zu zügeln, damit meine Hände nicht zitterten. Ashers Anwesenheit machte mich mal wieder nervös.


  »Warum bist du hier?«, fragte ich ihn so beiläufig wie möglich, sobald wir in der Wohnung standen.


  »Ich wollte dir danken. Ich nehme an, du hast mit Victor gesprochen und ihn davon überzeugt, mich rauszuhauen. Ich weiß nicht genau, wie er es gemacht hat. Fakt ist, dass ich nicht mehr als Hauptverdächtiger gelte. Jemand anderes hat sich diesen Titel erarbeitet. Und ich weiß, dass du damit zu tun hast.«


  »Ja. Es gibt einen weiteren Verdächtigen. Er war gestern hier und wollte mich aus dem Weg räumen, aber zum Glück habe ich auf dich gehört und etwas zu meiner Verteidigung besorgt. Willst du etwas trinken?«


  Er lauschte mir mit offenem Mund. »Jemand hat versucht, dich zu töten?«, fragte er fassungslos. »Und nachdem du mir das eröffnest, fragst du mich, ob ich etwas trinken möchte? So etwas verschlägt mir den Appetit.«


  »Er hat es nicht geschafft«, winkte ich ab und holte eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. Ich hatte das Gefühl, meine Nervosität mit Alkohol bekämpfen zu müssen. Ich schenkte mir ein Glas ein und trank sofort einen Schluck. Dann goss ich nach.


  »Denk daran, was passiert, wenn du zu viel trinkst«, sagte er leise.


  Ich hatte es nicht vergessen und dachte an den Abend zurück, an dem er mich das erste Mal geküsst hatte. Damals hatte ich mich in ihn verliebt. »Das ist vorbei«, sagte ich und trank schnell noch einen Schluck, um überzeugender zu klingen.


  »Was ist mit Scott?«


  »Er wird wieder gesund.«


  »Das weiß ich. Das wollte ich nicht wissen.« Er war nah an mich herangetreten.


  Ich lehnte mich an den Küchentisch, weil ich das Gefühl hatte, dass meine Beine nachgeben wollten. Seine Nähe überwältigte mich. Er hatte sich nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis geduscht, denn ich konnte den Duft seines Shampoos wahrnehmen. Es roch nach Ozean. Sein warmer Atem auf meiner Haut ließ mein Herz Kapriolen schlagen. »Was willst du dann wissen?«, fragte ich heiser.


  »Liebst du ihn?«


  Ich dachte einen Moment nach. Ich kannte Scott erst seit kurzer Zeit. Von Liebe wollte ich lieber noch nicht sprechen.


  »Was geht es dich an?«, fragte ich stattdessen und trank noch einen Schluck. Er nahm mir das Glas aus der Hand. Er war auf einmal so dicht bei mir, dass ich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Obwohl er abgemagert war und mit seinem hageren Gesicht müde aussah, war er immer noch so sexy, dass ich keine Ahnung hatte, wie lange ich noch einen kühlen Kopf bewahren würde.


  »Es geht mich nichts an, ich will es nur wissen«, sagte er leise. Seine blauen Augen funkelten. Er hob die Hand und strich sanft über meine Wange.


  »Warum willst du es wissen?«, fragte ich und trat zur Seite, um ihm zu entkommen. Es kostete mich meine ganze Willenskraft, aber das durfte er nicht merken.


  »Ich habe es dir schon im Gefängnis gesagt, aber ich werde es wiederholen, bis du mir es glaubst. Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe. Du weißt gar nicht, wie sehr«, sagte er und blieb stehen. Irgendetwas in meinem Inneren bedauerte es, dass er mir nicht gefolgt war, aber ich sagte dieser Stimme, dass sie gefälligst verstummen solle.


  »Deine Lügen werde ich niemals vergessen«, erwiderte ich genauso leise.


  Er nickte. »Das habe ich befürchtet. Aber ich kann es dir nicht übelnehmen. Ich habe mich schrecklich verhalten dir gegenüber.«


  Ich versuchte, locker zu wirken. »Dafür bringen wir jetzt diese Gerichtsverhandlung über die Bühne und die Kerle von PeloPharm hinter Gitter, so wie du es wolltest.«


  »Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich das Gegenteil tun. Mir wäre es inzwischen lieber, ich hätte dich nie für diesen Fall engagiert, aber dafür für mich gewonnen.«


  Mir verschlug es für einen Moment die Sprache. »Was soll das bedeuten?«, fragte ich schließlich perplex.


  Er folgte mir nun doch und trat ganz nah an mich heran, so dass sein Körper den meinen berührte und sein Gesicht nur wenige Zentimeter von dem meinen entfernt war. »Dass es mir leid tut«, murmelte er und sah mich an. War das wieder eines seiner Spiele als Verführungskünstler? Das würde bei mir nicht mehr funktionieren, obwohl mein Herz immer noch raste. Ich war inzwischen vernünftig genug, ihn abblitzen zu lassen, wenn er so offensichtlich mit mir spielte. Das hoffte ich jedenfalls.


  »Hör auf, Asher. Ich falle nicht mehr auf dich herein«, sagte ich kühl.


  Er zuckte leicht zurück bei diesen Worten. »Keine Lügen mehr«, versprach er leise. »Ich möchte mich für dich ändern, ein anderer Mann werden.«


  »Was soll das, Asher?«, fragte ich heiser. Ich sehnte mich nach meinem Glas Wein, das mich etwas beruhigt hätte, aber das stand am anderen Ende des Tisches.


  »Dass ich dir immer nur die Wahrheit sagen werde. Du kannst mir vertrauen.« Sein Mund kam immer näher.


  »Dann sag mir, warum du hier bist«, flüsterte ich. »Was willst du wirklich von mir?«


  Er schwieg. Seine Nasenspitze berührte meine Wange, seine Lippen streiften die meinen, aber er sagte kein Wort.


  Sein Schweigen war so typisch. Er würde mir nicht die Wahrheit sagen. Wenn ihm etwas unbequem war, würde er einfach verstummen und mich verführen wollen. Aber ich würde nicht mehr mitmachen. Ich schob ihn von mir und trat zur Seite, um zu meinem Weinglas zu fliehen.


  »Ich dachte mir, dass es nichts ist«, sagte ich und trank es aus. Danach stellte ich es in die Spüle. Mein Herz raste, aber ich zwang es zur Ruhe, indem ich an den Fall dachte. Ablenkung war immer gut. »Ich muss arbeiten, Asher«, fügte ich so locker wie möglich hinzu. »Schön, dass du vorbeigeschaut hast. Aber ich habe einen Fall vorzubereiten.« Das klang wie ein Rauswurf.


  Er zögerte, doch dann ging er zur Tür und öffnete sie. Bevor er hinausging, drehte er sich noch einmal zu mir um. »Du willst wissen, warum ich hierhergekommen bin? Und warum ich wissen will, was du für Scott empfindest? Weil ich dich die ganze Zeit nicht vergessen konnte, Lia. Weil ich Tag und Nacht an dich gedacht habe. Weil ich weiß, dass alle meine Wege nur zu dir führen. Weil ich dich liebe.« Mit diesen Worten ging er hinaus und knallte die Tür zu.


  Ich fühlte mich wie von einem Vorschlaghammer getroffen. Meine Knie gaben nach, und ich musste mich setzen. Hatte Asher mir gerade eine Liebeserklärung gemacht? Oder hatte ich mir das nur eingebildet?


  »Ist das wahr?«, rief ich und rappelte mich auf, um zur Tür zu laufen. Doch als ich in den Flur trat, war er bereits im Fahrstuhl verschwunden.


  Mit klopfendem Herzen trat ich zurück in meine Wohnung und zog die Tür hinter mir zu.


  


  


  III


  


  


  Ich schlief kaum in dieser Nacht, weil mir ständig Ashers Worte durch den Kopf kreisten. Zuerst fühlte ich mich verwirrt, dann zornig, weil er mich mit dieser Eröffnung einfach so allein gelassen hatte. Und dann verspürte ich für einen kurzen Moment Glück darüber, dass Asher mich liebte, bis der Zorn zurückkehrte. Und das schlechte Gewissen Scott gegenüber. Ich hatte zwar nichts getan, aber dass ich mich einfach nicht gegen Asher wehren konnte, machte mir zu schaffen und fühlte sich in gewisser Weise schon wie Betrug an. Daher war ich wütend auf mich und vor allem auf Asher. Asher verhielt sich einfach unmöglich. Was bildete sich dieser Mann eigentlich ein? Er spielte mit mir, als hätte er überhaupt keinen Respekt vor mir und meinen Gefühlen. Und ich ließ mich so einfach wieder von ihm manipulieren. Das ärgerte mich am meisten. Als ich gegen Morgen endlich einschlief, träumte ich wilde Sachen von Asher, seinen blauen Augen, seinen sanften Händen und von dem Sex, den ich damals mit ihm gehabt hatte. Schweißgebadet und mit viel zu viel Verlangen nach Asher in meinem Körper wachte ich auf.


  Ich ging unter die Dusche und zog mich an, um mich für den Tag in Kellermans Büro bereitzumachen. Dann fuhr ich los und hatte den Vorfall erfolgreich in die hinterste Ecke meines Bewusstseins gedrängt, als ich in der Kanzlei ankam. Doch dort erwarteten mich gleich zwei Hiobsbotschaften.


  »Asher ist aus dem Gefängnis entlassen worden«, sagte Loughlin, der ebenfalls anwesend war.


  »Ich weiß«, nickte ich.


  »Er soll morgen aussagen. Es wäre gut, wenn Sie mit ihm seine Aussage durchsprechen würden.« Das war die erste Hiobsbotschaft.


  Ich schluckte. »Ich? Können Sie das nicht übernehmen?«, fragte ich lahm. »Ich habe zu tun.«


  »Ich werde mich um die Frau aus Uganda kümmern«, erwiderte Kellerman. »Sie ist heute angekommen und braucht eine Menge Unterstützung.«


  »Und ich knöpfe mir den Kopf von PeloPharm vor. Peter-Lorenz Solomon. Ich möchte ihn gern in den Zeugenstand holen, aber bisher sieht der Richter keine Veranlassung dafür, weil sich die Anwälte der Gegenseite sträuben. Ich versuche, den Richter davon zu überzeugen, dass es nötig ist.«


  Ich nickte. Das klang wichtig. Das hieß, ich würde mich wirklich mit Asher beschäftigen müssen. Außer, ich könnte mich ...


  »Ich muss den Mann von der FDA vorbereiten«, trumpfte ich auf. »Wesley McDonald. Er braucht die Hilfe nötiger als Asher.«


  »Nein, nicht mehr«, knurrte Kellerman. »Haben Sie die Nachrichten heute früh nicht gesehen? Er ist tot.« Das war die zweite Hiobsbotschaft. Ich musste mich setzen.


  »Wurde er erschlagen?«, fragte ich mit monotoner Stimme. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass alles Leben aus meinem Körper gewichen war. Der nächste Tote, der auf das Konto dieses Falles ging.


  »Nein, er hat sich erschossen.«


  »Selbstmord?«, fragte ich, als hätte ich Schwierigkeiten, einfache Sachverhalte zu verstehen.


  »Es deutet alles darauf hin«, sagte Loughlin. »Es war seine Waffe und es gibt einen Abschiedsbrief.«


  »Der kann gefälscht sein«, widersprach ich.


  »Der Täter hat bisher keinen Hehl daraus gemacht, was seine Absichten sind«, meinte Loughlin. »Warum sollte er es dieses Mal tun und einen Mord als Selbstmord tarnen?«


  »Weil es langsam auffallen würde, dass er alle aus dem Weg räumt, die PeloPharm in die Quere kommen.«


  »Es ist ein Selbstmord. Das Gute daran ist, dass der Suizid wie ein Schuldeingeständnis wirkt, nur dass wir erst nach den Beweisen seiner Schuld suchen müssen«, erklärte Loughlin.


  Dann ging dieser Selbstmord auch auf mein Konto. Ich hatte mit McDonald gesprochen und ihm gedroht, dass wir seine Zusammenarbeit mit PeloPharm öffentlich machen würden. Ich fühlte mich elend. »Darum kümmere ich mich«, sagte ich und stand wieder auf. Ich musste etwas finden, um zu beweisen, dass McDonald Dreck am Stecken hatte, in der Hoffnung, dass ich mich danach besser fühlte.


  »Das übernimmt schon die Polizei im Namen des Staatsanwalts. Er hat das Betrugsdezernat drangesetzt, weil er glaubt, dass krumme Dinge zwischen McDonald und PeloPharm gelaufen sind.«


  Dann würde die Polizei beweisen, dass McDonald nicht sauber war, so dass ich mich besser fühlen konnte. Es blieb also wirklich nur noch Asher übrig


  Ich seufzte gequält und nickte. »Okay. Ich werde mit Asher sprechen.«


  »Rufen Sie ihn an und bestellen Sie ihn her«, schlug Kellerman vor.


  Immerhin würde ich Asher dieses Mal nicht in meiner Wohnung begegnen. Ich fluchte dennoch innerlich, ihm erneut unter die Augen treten zu müssen, dann verließ ich Kellermans Büro und ging hinter in meins.


  


  


  IV


  


  


  Asher traf zum Mittag ein. Er sah inzwischen besser aus, war frisch rasiert und schien ausgeschlafen zu sein. Das war so typisch für ihn! Mir bescherte er eine schlaflose Nacht, während er selbst süß schlummerte. Bei dem Gedanken an Asher im Bett spürte ich meinen Groll gegen ihn in Regionen rutschen, wo er lieber nicht sein sollte.


  »Hi«, sagte er einfach, als er bei mir im Büro stand und sich lässig auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch setzte. Ich saß in meinem Sessel auf der anderen Seite. »Wenn du denkst, dass es nötig ist, meine Aussage durchzusprechen, stehe ich dir zur Verfügung.«


  »Ich denke nicht, dass es nötig ist«, widersprach ich. Ich war immer noch wütend auf ihn. »Kellerman und Loughlin denken das. Ich bin der Meinung, du wirst deine Worte so hinbiegen, dass die Jury dir aus der Hand frisst.«


  Er kniff die Augen zusammen, als versuchte er zu verstehen, was ich damit meinte. Ich winkte schnell ab. »Wir können anfangen. Ich habe die Fragen für dich aufgeschrieben, die Loughlin dir im Zeugenstand stellen wird. Die erste lautet: Wann haben Sie das erste Mal Lygra II eingenommen?«


  Er sah mich erstaunt an. »Spielt diese Frage eine Rolle, wenn es um den illegalen Handel mit einem anderen Medikament geht?«


  »Ja, das spielt eine Rolle«, erwiderte ich schnippisch. »Wir wollen der Jury klarmachen, welche Auswirkungen die Pille hatte. Ein lebendes Opfer, das davon berichten kann, ist besser als hundert Grabsteine.«


  Er schwieg einen Augenblick, dann nickte er zustimmend. »Meine Mutter hat mir das Medikament das erste Mal gegeben, als ich zehn Jahre alt war«, begann er. »Sie war mit ihrer Karriere beschäftigt und ich eine Nervensäge. Also versuchte sie--«


  »Du warst keine Nervensäge«, unterbrach ich ihn. »Wir wollen nicht, dass die Jury auf den Gedanken kommt, du hättest es verdient, mit Tabletten ruhiggestellt zu werden. Du warst ein lebhafter Junge, wie es viele Kinder sind, also ganz normal.«


  Er lächelte, so dass meine Knie weich wurden. »Okay. Ich habe die Tabletten erhalten, als ich zehn Jahre alt war und meine Mutter in Ruhe ihrer Karriere als Schauspielerin nachgehen wollte. Mein Vater war gestorben, sie litt unter diesem Verlust und wollte--«


  »Du darfst deine Mom auch nicht schwach dastehen lassen. Sie war eine ganz normale Mutter, keine überforderte Frau mit Problemen. Wenn die Jury denkt, sie litt an Depressionen, nimmt sie deinen Fall nicht mehr ernst.«


  »Du hast Recht«, erwiderte er. »Sie hat mir die Pille gegeben, weil sie wollte, dass ich so ruhig wurde wie die anderen Kinder in meiner Klasse.«


  Ich nickte. »Das klingt gut.«


  »Ich habe die Dinger aber nicht genommen, weil ich ... äh ... weil ich schon damals gemacht habe, was ich wollte! Das wird die Jury wohl auch nicht hören dürfen.«


  »Nein, ganz sicher nicht. Du solltest sagen, du hast sie nicht genommen, weil du keinen Grund dafür sahst. Du warst gesund und fit, sportlich und ein kluger Kopf in der Schule.«


  »Ich habe nie gelernt«, erwiderte er mit einem verlegenen Lächeln.


  »Egal«, winkte ich ab. »Du warst aber sicherlich kein Versager.« Ich stand auf und ging auf die andere Seite des Schreibtischs, um mich zu ihm zu stellen. Damit wollte ich die Situation im Gerichtssaal simulieren.


  »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Gut. Du wurdest gezwungen, sie trotzdem zu nehmen?«


  »Ja, manchmal stand meine Mutter neben mir und wartete darauf, dass ich sie runterschluckte. Auch Sue Weston, die Freundin meiner Mutter, achtete darauf.«


  Ich nickte zufrieden. »Nächste Frage: Wann spürten Sie zum ersten Mal Veränderungen bei sich?«


  Asher schluckte. Er sah zu Boden und holte tief Luft. »Muss diese Frage sein? Sie ist sehr privat.«


  »Ja, sie muss sein.«


  Er schwieg lange, als würde er überlegen, wie er es formulieren sollte. »Ich merkte, dass ich mich zusehends niedergeschlagen fühlte. Und dass mein Körper hin und wieder tat, was er wollte. Meine Finger zuckten, meine Beine wollten gelegentlich nicht so wie ich. Es war wie in einem Traum, wenn man losrennen will, aber nicht kann. Dann verspürte ich Hass gegenüber geliebten Menschen. Und ich ... ich fühlte mich manchmal wie der letzte Dreck.« Seine Stimme war leise geworden. »Als würde mir eine Stimme permanent zuflüstern, wie ungenügend und schrecklich ich sei. Dass ich es niemals zu irgendetwas bringen würde und niemand mich lieben würde.«


  Ich sah ihn an und spürte auf einmal eine Welle der Sympathie für ihn durch meinen Körper fluten. Er hatte so viel durchmachen müssen, es grenzte fast an ein Wunder, dass er körperlich und geistig so gesund geblieben war.


  »Was hast du dann getan?«, fragte ich mitfühlend und spürte meinen Zorn auf ihn verrinnen.


  »Ich habe mich zurückgezogen und bin wandern oder klettern gegangen oder ich war Wellenreiten. Das hat mir geholfen. Einmal bin ich zu Hause weggelaufen, weil ich--«


  »Das lässt du weg«, sagte ich scharf. »Du warst ein braver Junge.«


  Er nickte lächelnd. »Okay.«


  »Hat dir jemand bei deinen Problemen geholfen?«


  »Nein, mit meiner Mutter konnte ich nie darüber sprechen. Sie hätte nur gedacht, ich würde mich um die Einnahme der Tabletten drücken. Mein Vater lebte nicht mehr und Sue war mit ihrem Sohn beschäftigt. Ich ...« Er hielt inne und sah betreten zu Boden.


  »Was?«


  »Ich dachte manchmal darüber nach, mich umzubringen«, sagte er ganz leise.


  Ich hielt den Atem an. »Aber du hast es zum Glück nicht getan.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wurde damals für eine Rolle in einem Kinderfilm gecastet, das hat mich gerettet. Ich konnte vor der Kamera so tun, als wäre ich jemand anderes, und das war das Beste, was mir passieren konnte. Ich tat auch nach dem Dreh so, als wäre ich nicht ich, sondern der Junge in dem Film. Da verstummten die Stimmen in meinem Kopf.«


  Ich sah in seine Augen, die mich mit solcher Verletzlichkeit und Zartheit ansahen, dass ich das Gefühl bekam, darin ertrinken zu wollen. »Es tut mir leid«, sagte ich leise.


  »Wenn ich jemand anderes war, ging es mir gut«, flüsterte er.


  »Ist das heute auch noch so?«


  Er schüttelte den Kopf. »Denkst du, die Jury glaubt mir, wenn ich ihnen sage, dass ich immer eine Rolle spiele? Diese Frage solltest du streichen.«


  »Das war keine Frage von der Zeugenvernehmung«, korrigierte ich ihn. »Das war meine private Frage.«


  Er sah mich ruhig an. »Nein, ich spiele keine Rollen mehr in meinem Privatleben. Das ist endgültig vorbei.«


  Ich schluckte. »Dann stimmte das, was du gestern gesagt hast?«


  Er nickte, und ich sah wieder diese Verlegenheit über sein Gesicht huschen, die ich neulich im Gefängnis an ihm entdeckt hatte. »Ja.« Er stand auf und stellte sich vor mich. Dieses Mal wich ich nicht aus. »Es war die Wahrheit. Ich liebe dich, Lia.« Seine Lippen berührten fast die meinen.


  »Wieso kommst du einfach zu mir, sagst, dass du mich liebst, und denkst, dass ich in deine Arme falle?«, flüsterte ich und musste dem Drang widerstehen, ihm noch näherzukommen und zu küssen. »Und wieso stehst du kurz davor, es zu schaffen?«


  Er lächelte. »Weil wir zwei zusammengehören, Lia.« Er küsste mich sanft, doch ich zuckte zurück.


  »Wir sind wie Feuer und Wasser, das habe ich dir schon einmal gesagt.«


  »Das sind wir nicht«, widersprach er. »Vielleicht nach außen hin, weil unsere Umwelt und unsere Erfahrungen uns zu dem gemacht haben, was wir sind. Und wer wir sind. Aber im Grunde unseres Herzens sind wir gleich. Wir sehnen uns nach der Liebe eines Menschen. Bei dir war es dein Vater, dem du gefallen wolltest, so dass du, wie er, Anwältin geworden bist. Ich habe immer gehofft, meine Mutter würde mich genug lieben, aber sie hat nur sich selbst geliebt.«


  Er hatte Recht. Wir waren gar nicht so verschieden. Wir beide hatten uns als Kinder nach Liebe und Aufmerksamkeit gesehnt – und nur bedingt bekommen. Mein Vater liebte mich, weil ich in seine Fußstapfen gestiegen war. Ashers Mutter akzeptierte ihren Sohn, wenn er die Tabletten nahm. Es waren immer Bedingungen daran geknüpft gewesen.


  Ich spürte, dass Asher mich an sich zog. Sein Mund schwebte ein paar Millimeter über dem meinen. Er schien nur darauf zu warten, dass ich ihm die Erlaubnis gab, mich zu küssen. Ich erteilte sie ihm, indem ich mich genau diese Haaresbreite zu ihm beugte und meine Lippen auf die seinen presste. Danach küsste er mich, als wäre er kurz vor dem Verdursten und mein Mund der rettende Tropfen Wasser. Ich ließ mich fortreißen von seinem Verlangen und seiner Sehnsucht nach mir und küsste ihn genauso heftig wie er mich. Ich hatte mich so nach ihm gesehnt, vor allem danach, dass er mir sagte, dass ich ihm wirklich etwas bedeutete. Mein Körper hatte ihn nie vergessen können, er hatte eine Trennung nicht einmal ansatzweise in Erwägung gezogen. Jedes Mal, wenn Asher auf irgendeine Weise in meinem Leben aufgetaucht war, hatte mein Herz verrücktgespielt. Ich konnte einfach nichts dagegen machen. Und nun wusste ich, dass Asher mich liebte. Jetzt gab es auch für den vernünftigen Teil meines Gehirns keinen Grund mehr, ihn fortzustoßen. In irgendeinem entfernten Winkel saß der Gedanke an Scott, aber Ashers Gegenwart war so überwältigend, meine Sehnsucht nach ihm so mächtig, dass ich nicht genug Kraft fand, wegen Scott Asher Einhalt zu gebieten. Der Kuss war berauschend. Seine Zunge spielte mit meiner und nahm mir fast den Atem, seine Hände umfassten mich, als würden sie mich nie wieder loslassen. Ich spürte, dass er hart wurde und seine Erektion in meinen Schritt presste. Ich umfasste seinen knackigen Po und drückte ihn noch näher an mich heran. Seine Hand fuhr in meine Bluse und strich verlangend über meine Brust, während seine Küsse meinen Hals liebkosten und seine Zähne an meinem Ohrläppchen knabberten.


  Es lagen sicherlich wichtige Dinge auf meinem Schreibtisch, die ich in der Verhandlung morgen benötigen würde. Mit ein paar Schwüngen von Ashers Hand landeten die Dokumente allerdings auf dem Boden und blieben verstreut liegen. Für einen Moment überlegte ich, ob vielleicht Sarah vom Empfang in mein Büro kommen würde, um noch ein Autogramm von Asher zu ergattern, aber dann verschwand diese Idee zusammen mit anderen unnützen Gedanken in den unergründlichen Tiefen meines Hirns. Und ich spürte nur noch Asher und das wunderbare Gefühl, das er in mir auslöste. Wie er mich erfüllte und glücklich machte, so dass ich alles andere darüber vergaß und ausblendete.
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  Dass ich einen großen Fehler gemacht hatte, wurde mir klar, als Scott anrief. Asher war gerade gegangen, und ich saß an meinem Schreibtisch, auf dem ich die heruntergefallenen Unterlagen sortierte und der immer noch eine seltsame Hitze auszuströmen schien.


  Scott klang schon etwas kräftiger. »Hi Lia, ich wollte deine Stimme hören, deshalb rufe ich an«, sagte er leichthin. »Und weil ich in Erfahrung bringen will, wie ihr vorankommt.«


  »Gut«, erwiderte ich schnell, von einem schrecklichen schlechten Gewissen gepeinigt. »Wir kommen gut voran. Wir haben morgen mehrere hochkarätige Zeugen, die gegen PeloPharm aussagen werden. Davon versprechen wir uns viel.« Ich erzählte ihm lieber nicht, dass ich bis jetzt mit Asher geübt hatte. Ich traute meiner Stimme nicht. Und ich wollte ihn nicht belügen, falls er weiterführende Fragen stellen würde. Ich fühlte mich grauenhaft ihm gegenüber.


  »Werdet ihr mit Asher sprechen? Ich habe gehört, er ist aus dem Knast raus und die Mordanklage wurde fallengelassen. Damit ist er wieder glaubwürdig.«


  »Ja, wir werden mit ihm sprechen«, sagte ich und hatte das Gefühl, meine Stimme klang viel zu schrill. Ich fuhr mit der Hand durch meine Haare, die offen über meinen Rücken hingen. Das schlechte Gefühl in mir wurde stärker. »Er hat seinen Text schon geübt.«


  »Gut. Ihr werdet das Kind schon schaukeln.«


  »Das hoffe ich. Und du wirst in der Zwischenzeit wieder gesund. Bitte.« Ich klang flehend.


  Er lachte leise. »Ich gebe mir Mühe. Vermisst du mich?«


  Ich nickte, besann mich aber, dass er das nicht sehen konnte. »Ja, und wie.« Das war die Wahrheit. Ich wünschte, er wäre hier bei mir. Einerseits um mich vor einem weiteren großen Fehler mit Asher zu bewahren. Andererseits, um mir bei dem Fall zur Seite zu stehen. »Du fehlst mir.« Es wäre so schön, wenn Scott hier wäre und ich in seinen Armen Vergebung erhalten könnte.


  »Ich hoffe, ich komme bald raus«, sagte er. »Was meinst du, wollen wir dann für ein paar Tage wegfahren? Vielleicht in die Berge? Oder nach San Francisco?«


  »Das wäre schön«, lächelte ich. »Dann könnten wir den Fall und alles andere für eine Weile vergessen.«


  »Genau das wäre der Sinn der Reise.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Das klingt schon fast wie ein Ja.«


  »Es ist ein Jielleicht.«


  Er lachte. »Ich werde mich daran festhalten, um schneller zu genesen. Bis bald, Lia.«


  »Bis bald, Scott. Pass auf dich auf.«


  »Und du auf dich.« Er legte auf.


  Ich lauschte noch einem Moment der toten Leitung, dann legte ich das Handy auf den Tisch. Ich fühlte mich schäbig und schmutzig, weil ich einen so guten Mann wie Scott betrogen hatte. Genau genommen waren wir nicht richtig zusammen, zumindest hatten wir nie etwas in der Richtung gesagt, aber irgendwie fühlte es sich so an. Doch nun war Asher dazwischengekommen.


  Ich war erneut drauf und dran, ins Grübeln zu verfallen, doch bevor es irgendwelchen Schaden anrichten konnte, raffte ich mich auf und verließ das Büro, um mich mit Ermittlungen abzulenken.


  


  Ich fuhr als Erstes ins Haus der Familie McDonald. Eine rundliche Frau Ende dreißig packte ein paar Koffer in einen Kombi, der vor dem Haus stand. Sie sah verweint aus.


  »Mrs. McDonald, kann ich Sie für einen Moment sprechen?«


  Sie sah auf, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe keine Zeit. Ich fahre mit meiner Tochter Lisa zu meinen Eltern.«


  Sie tat mir leid, und ich fühlte mich schlecht. Immerhin war ich diejenige gewesen, die Wesley McDonald gesagt hatte, dass wir seine Verwicklungen in die PeloPharm-Affäre öffentlich machen würden.


  »Es wäre nur für einen Moment.«


  »Sind Sie von der Presse?«, schniefte sie. »Wir hatten heute schon genügend Reporter hier.«


  »Nein. Ich gehöre zur Anwaltskanzlei Kellerman & Redwood. Wir wollten Ihren Mann vorladen lassen, damit er im PeloPharm-Fall aussagt.«


  Sie hielt beim Packen inne und sah mich aus entsetzten Augen an. »Ich weiß nicht genau, weswegen er sich umgebracht hat, aber ich vermute, es hat etwas mit diesem Fall zu tun. Denn er sprach gestern davon. Sind Sie schuld an seinem Tod?«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Genau genommen nicht, aber irgendwie fühlte ich mich so. »Nein, Mrs. McDonald. Ihr Mann muss irgendetwas getan haben, was ihn so belastet hat, dass er nicht mehr damit leben wollte. Oder von dem er nicht wollte, dass es publik wird. Wissen Sie, was das sein könnte? Haben Sie mit Ihrem Mann über seine Arbeit gesprochen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das hat mich die Polizei auch schon gefragt. Sie hat Wesleys Unterlagen mitgenommen, um sie zu untersuchen. Mehr weiß ich nicht. Er hat mit mir nicht über seinen Job geredet. Wir hatten genügend Privates, über das wir uns unterhalten konnten.« Tränen liefen über ihre Wange, die sie wegwischte. »Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe. Ich muss gleich losfahren.« Sie wandte sich von mir ab und ließ mich stehen.


  Ich fühlte mich hundeelend. »Tut mir leid. Mein aufrichtiges Beileid«, murmelte ich. »Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich an.«


  Sie nickte, sah aber nicht mehr auf, sondern hievte einen weiteren Koffer ins Auto.


  Ich wandte mich ab und ging zurück zu meinem Wagen, um zur Polizei zu fahren.


  


  


  II


  


  


  Detective Pearson saß an einem Schreibtisch in einem Großraumbüro und studierte eine Akte, die vor ihm lag. Er sah mich erstaunt an, als ich zu ihm trat »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


  »Gibt es etwas Neues bei dem Attentäter, der versucht hat, mich zu erschlagen?«


  »Nein, leider noch nicht. Der Splitter hat bisher noch keine Ergebnisse gebracht. Es ist auch fraglich, ob er jemals welche geben wird. Niemand hat den Mann gesehen. Ihre Beschreibung hat leider nichts gebracht, er ist nicht als Straftäter registriert. Tut mir leid.«


  »Wissen Sie, was mit den Unterlagen von Wesley McDonald ist? Haben Ihre Kollegen etwas herausgefunden?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist eine andere Abteilung. Aber warten Sie, ich rufe die Kollegen an.« Er war erstaunlich kooperativ, was ich so gar nicht erwartet hatte. Aber ich wollte mich nicht darüber beschweren.


  Nach einem kurzen Moment hatte er den zuständigen Kollegen am Apparat und erkundigte sich nach dem Fortgang der Ermittlungen. Er lauschte eine Weile in den Hörer, dann legte er auf und lächelte mich an.


  »Es gibt gute Nachrichten. Es wurden Beweise auf dem Computer gefunden, dass der Mann bestochen wurde. Von einem unbekannten Konto wurden ihm mehrmals zehntausend Dollar überwiesen, insgesamt fünfzigtausend. Erst vorige Woche eine letzte Summe. Die Kollegen arbeiten daran, den Eigentümer des Kontos festzustellen.«


  »Man muss also wieder mal dem Geld folgen«, sagte ich.


  Er nickte. »Es sieht so aus. Geld ist der größte Ansporn für Verbrechen. Dicht gefolgt von Eifersucht.«


  »Ich weiß«, seufzte ich. »Das wird sich in der Welt wohl nie ändern.«


  »Nein, vermutlich nicht, solange es Menschen gibt.«


  »Danke, Detective Pearson.«


  Er lächelte plötzlich verlegen. »Haben Sie vielleicht Lust, mit mir heute Abend essen zu gehen?«, fragte er.


  Ich sah ihn überrascht an. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Deshalb war er so kooperativ gewesen. »Danke, das ist nett von Ihnen, aber ich bin schon ... äh ... vergeben.« Detective Pearson sah gut aus, er war groß und sportlich, aber einen dritten Mann konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen. Ich fand zwei in meinem Leben schon einen zu viel.


  Er versuchte, nonchalant mit den Schultern zu zucken. »Hätte ja sein können.«


  »Ja, es wäre nett gewesen, aber es geht wirklich nicht.«


  »Okay.« Befangen wandte er sich seinem Schreibtisch zu.


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas Neues in Erfahrung bringen?«


  »Das mache ich. Auf Wiedersehen, Ma’am.«


  »Nennen Sie mich Lia«, lächelte ich, dann wandte ich mich ab. Ich spürte seinen Blick in meinem Rücken, dann verließ ich das Büro.


  Als ich nach draußen trat, senkte sich die Dämmerung über Los Angeles. Auch wenn ich die Stadt sonst hasste, aber dieser Zeitpunkt des Tages war in der Stadt wirklich wunderschön. Der Himmel schillerte in den unterschiedlichsten Orangetönen, in den Straßen lag eine eigenartige, romantische Stimmung. Wenn sich der Himmel langsam ins Lila färbte, fühlte ich mich melancholisch und sehnsüchtig. Erst wenn die Nacht anbrach, verschwand dieses Gefühl der Sehnsucht und der Wehmut und L.A. wirkte wieder nüchtern und kalt.


  Ich betrachtete den Himmel, der in einem leuchtenden Orange strahlte. Flugzeuge hinterließen graue Striche am Firmament, ein paar einsame Wölkchen schwebten über dem Horizont. Ich konnte mich gar nicht sattsehen und stand für einen Moment in Gedanken versunken, um das Schauspiel zu betrachten. Dann setzte ich mich in mein Auto und fuhr nach Hause.


  Im Eingang stand ein neuer Concierge. »Philipp« stand auf seinem Namensschild. Er war jung, erst um die zwanzig, dunkelhäutig und mit einem strahlenden Lächeln gesegnet. Ich hoffte inständig, dass er nicht auch einem Mörder zum Opfer fallen würde.


  »Lassen Sie nie einen Fremden an sich heran«, warnte ich ihn.


  Er nickte brav. »Nein, Ma’am, bestimmt nicht.«


  Ich ging zum Fahrstuhl und fuhr nach oben. In meinem Stockwerk angekommen, sah ich mich vorsichtig um, ob entweder ein Mörder oder Asher auf mich wartete. Dann wäre ich nämlich sofort wieder im Lift verschwunden. Doch der Flur lag leer und verlassen. Ich eilte zu meiner Wohnung, öffnete sie hastig und schlug die Tür hinter mir zu. Dann atmete ich auf und ging zum Kühlschrank, um die angefangene Flasche herauszunehmen und ein Glas mit Wein zu füllen. Anschließend ließ ich mich auf die Couch nieder und nahm mein Handy zur Hand.


  »Hallo Dad«, sagte ich, als mein Vater meinen Anruf beantwortete.


  »Hallo Lia! Wie läuft der Fall?«


  »Gut«, erwiderte ich. »Sehr gut. Wir kommen voran und finden immer mehr Beweise für Verwicklungen. Wie es aussieht, haben die Kerle einen Mann von der FDA geschmiert.«


  »Ist das der, der sich umgebracht hat?«


  Ich nickte erschrocken. »Woher weißt du davon?«


  »Es kam vorhin in den Nachrichten.«


  Ich schluckte. »Dad, er hat sich erschossen, nachdem ich bei ihm war und ihm mit einer Vorladung gedroht habe«, sagte ich leise.


  Er schwieg einen Moment. »Du musst dir keine Vorwürfe machen«, sagte er schließlich. »Er hat Unrecht begangen, deshalb hat er sich getötet. Das hat nichts mit dir zu tun. Wenn du nicht gekommen wärst, wäre es eines Tages jemand anderes gewesen. Es war nur eine Frage der Zeit.«


  »Er hat eine Tochter.«


  »Er hat mehrere Töchter. Sieben, um genau zu sein«, entgegnete mein Vater trocken. »Er war das dritte Mal verheiratet und musste zigtausend Dollar Alimente bezahlen. Ihm stand das Wasser bis zum Hals, Kleines. Er hat es wirklich nicht wegen dir getan.«


  Ich atmete erleichtert auf. »Vielleicht sollte ich mir doch einen Fernseher zulegen.«


  Er lachte, hustete aber sofort wieder. »Manchmal ist es ganz hilfreich.«


  »Wie geht es dir?«


  »Geht so. Morgen werde ich operiert.«


  »Morgen?«, rief ich erschrocken. »Und wer zahlt die Rechnung?«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, beruhigte er mich. »Dafür reicht das Gesparte aus. Und wer weiß, vielleicht kriegst du PeloPharm klein, dann wird die Versicherung zahlen.« Ich hörte seiner Stimme an, dass es scherzhaft gemeint war, aber ich hoffte, er hatte Recht.


  »Davon gehe ich aus«, erwiderte ich in dem gleichen scherzhaften Tonfall.


  »Drück mir die Daumen morgen«, sagte er.


  »Das mache ich, Dad. Viel Glück!«


  »Dir auch.«


  »Ich ruf dich morgen an.«


  »Ich warte darauf.«


  Danach legten wir auf. Ich starrte auf mein Telefon, dann goss ich mir ein weiteres Glas Wein ein.


  


  


  III


  


  


  Als ich am nächsten Morgen den Gerichtssaal betrat, war ich so nervös wie am ersten Tag. Vielleicht sogar noch ein bisschen mehr. Der Saal war bis auf den letzten Platz besetzt. Hinten standen mehrere Reporter, außerdem entdeckte ich Detective Pearson. Ich nickte ihm zu, er nickte zurück.


  Loughlin hingegen wirkte cool und gelassen, als würde er jeden Tag solche Fälle verhandeln, aber das tat er ja auch. Kellerman hingegen war ein Wrack wie ich, obwohl er sich mehr Mühe gab, es zu verstecken. Ich sah es nur am gelegentlichen nervösen Zucken seiner Hände.


  Asher trat als Erster in den Zeugenstand und beantwortete alle Fragen souverän, wie wir es geübt hatten. Bei dem Gedanken an unser Zwischenspiel auf meinem Schreibtisch wurde mir heiß. Als Asher mich ansah, lächelte er. Ich spürte, dass ich errötete und sah schnell weg. Als die Gegenseite Asher anschließend ins Kreuzverhör nahm, wurde es unangenehm. Sie versuchten ihn zu diskreditieren, indem sie ihn erneut als Mordverdächtigen dastehen ließen. Doch Loughlin ließ solche Fragen nicht zu. Die Anklage war fallengelassen worden, Asher galt nicht mehr als Hauptverdächtiger.


  Als Asher alle Fragen beantwortet hatte, verließ er den Zeugenstand und setzte sich ins Publikum hinter mich. Seine Anwesenheit machte mich noch nervöser, aber ich konnte es ihm schlecht verbieten.


  Als nächstes rief die Gegenseite einen Zeugen auf. Ein gewisser Dr. Elbridge vom Honeysuckle Institut in Kalifornien, einem großen Kinderkrankenhaus. Er war ein älterer Mann um die sechzig, mit einer dicken Brille und Glatze. Er erinnerte mich ein bisschen an die Grinsekatze, weil er permanent zu lächeln schien.


  Er beantwortete Fragen, die sich hauptsächlich darum drehten, warum es notwendig war, dass es Medikamente gab, die Kinder beruhigten.


  »Sie beziehen sich auf Krankheiten wie ADHS«, meinte Loughlin. »Das Aufmerksamkeitsdefizit-/Hyperaktivitätssyndrom. Nicht wahr?«


  »Ja, genau das meine ich«, erwiderte Elbridge. »Kinder, die darunter leiden, können sich schlecht konzentrieren, reagieren viel zu impulsiv, so dass sie andere stören. Im Unterricht können sie nicht stillsitzen, sie sind vergesslich. Ich könnte die Liste der negativen Auswirkungen der Krankheit endlos fortsetzen.«


  »Seit wann gibt es diese Krankheit?«


  »Das erste Mal wurde sie in einem Buch beschrieben. Vielleicht kennen Sie sie. Die Geschichte heißt ›Der Zappelphilipp‹ und steht in dem Kinderbuch ›Der Struwwelpeter‹. Es stammt von einem Arzt, der darin auffällige psychische Störungen von Kindern in Geschichten fasste. Auch Sigmund Freud fiel ADHS auf. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts wurde die Störung dann das erste Mal wissenschaftlich beschrieben.«


  »Also, sagen wir mal, ADHS tauchte mit Eintritt der Industrialisierung auf, ist das richtig?«


  »Das könnte man so sagen.«


  »Ich habe hier eine Studie, die besagt, dass die Anzahl der Erkrankungen bei Kindern in engem Zusammenhang mit dem Fehlen an Bewegung in unserer heutigen Zeit steht. Kinder spielen kaum noch draußen, sondern lieber am Computer. Vielleicht ist es gar keine Krankheit, die behandelt werden muss, sondern ein Mangel an den richtigen Faktoren, die Kinder benötigen?«


  »Das sehe ich nicht so. Und selbst wenn es so wäre, würde die Erkenntnis in den Großstädten, wo die Kinder nun einmal nicht den ganzen Tag herumrennen können, nichts nützen. Es ist viel zu gefährlich für die Kids.«


  »Sie meinen also, weil die Gesellschaft nicht in der Lage ist, ein gesundes Umfeld für unsere Kinder zu schaffen, müssen Krankheiten erfunden werden, damit die Kinder mit Medikamenten so hingebogen werden können, dass sie trotzdem funktionieren?«


  »Das stimmt nicht!«, empörte sich Elbridge. »Die Kinder leiden unter der Krankheit. Sie benötigen dringend Hilfe.«


  »Ich habe hier ein Schriftstück von einem Wissenschaftler, der meint, dass Genies wie Mozart oder Einstein möglicherweise an ADS litten. Sie bekamen allerdings nie irgendwelche Medikamente, und ich frage mich, ob sie all ihre genialen Dinge hervorgebracht hätten, wenn sie Pillen geschluckt hätten.«


  Elbridge wiegte den Kopf. »Es ist nicht erwiesen, dass sie wirklich krank waren.«


  »Nehmen wir den hier anwesenden Asher Hills«, sagte Loughlin und deutete auf Asher, der hinter mir saß. »Sie kennen ihn sicher, er ist ein hervorragender Schauspieler.«


  »Ja, das ist er. Meine Frau liebt seine Filme, sie hat sie schon zig Mal gesehen.«


  »Er soll als Kind angeblich zu aktiv gewesen sein, ein ADHS-Patient. Doch er hat die Pillen nie geschluckt, die ihm gegeben wurden. jedenfalls nicht oft genug, so dass sie nicht wirken konnten. Und trotzdem ist solch ein großartiger Darsteller aus ihm geworden. Was meinen Sie, welchen Beruf er ausüben würde, wenn er regelmäßig ein Medikament genommen hätte? Eins, das gewirkt und ihn nicht umgebracht hätte? Buchhalter? Verkäufer im Supermarkt?«


  »Das ist Spekulation«, erwiderte Elbridge. »Das können wir nicht wissen.«


  »Nein, das können wir nicht. Ist es nicht unsinnig, Kinder alle über einen Kamm scheren zu wollen, damit sie in der Schule nicht den einheitlichen Unterricht stören? Menschen sind nun mal verschieden. Die Gesellschaft benötigt Kinder und Erwachsene, die anders sind. Warum soll man alle ruhig stellen? Nur damit es das Schulsystem einfacher hat?«


  »Nein, natürlich nicht«, meinte Elbridge. »Aber es ist eine Krankheit.«


  »Wer sagt das?«


  »Der Krankheiten-Katalog DSM, der diagnostische und statistische Leitfaden psychischer Störungen.«


  »Und wer legt den fest?«


  »Ein Gremium der Amerikanischen Psychiatrischen Assoziation.«


  »Ist es wahr, dass diesem Gremium vorgeworfen wird, von der Pharmaindustrie finanziell unterstützt zu werden?«


  Elbridge biss sich auf die Lippen, dann nickte er. »Ja, das ist wahr.«


  »Diesem Gremium fehlen Transparenz und wissenschaftliche Kontrolle, das ist allseits bekannt. Wieso halten Sie und Ihre Kollegen sich dennoch so sklavisch an deren Katalog und diagnostizieren ständig Kinder mit irgendwelchen Leiden, bloß weil den Kids Bewegung fehlt? Werden Sie auch von der Pharmaindustrie bezahlt, die die nötigen Medikamente für die angeblichen Krankheiten liefert?«


  »Einspruch!«, rief der Anwalt von PeloPharm.


  »Ich habe keine weiteren Fragen«, erwiderte Loughlin cool und setzte sich.


  Ich war auf einmal froh, dass Loughlin das Sprechen übernommen hatte. Er war verdammt gut. Ich hätte diesen Experten wahrscheinlich niemals so souverän und überlegen diskreditieren können wie Loughlin. Die Blitzlichter der Kameras der Reporter leuchteten auf, Loughlin schien das nicht im Geringsten zu beeindrucken. Er nickte mir zu, während er seine Unterlagen zuklappte.


  Der Richter nahm dies als Zeichen, dass es Zeit für die Mittagspause war. »Die Verhandlung wird in einer Stunde fortgesetzt«, sagte er.


  Ich atmete auf und merkte plötzlich, dass meine Bluse unter den Achseln völlig durchgeschwitzt war. Zusammen mit Loughlin und Kellerman trat ich aus dem Gerichtssaal. Mehrere Fotografen machten Fotos von uns, auch von Asher, der uns folgte und sich im Flur zu uns stellte. Er lächelte mich an, so dass mein Herz einen Hüpfer machte. Doch dann sah er zu Loughlin. »Vielen Dank«, sagte er nur, und ich hatte das Gefühl, dass ihm ein dicker Kloß im Hals saß. Offenbar hatte ihn das Verhör extrem mitgenommen. Immerhin ging es um ihn, um sein Leben und seine Probleme, von denen nun das ganze Land erfahren hatte.


  Loughlin klopfte ihm auf die Schulter. »Es tut mir leid, Ihr Privatleben an die Öffentlichkeit zerren zu müssen, aber ich hoffe, es ist zum Besten.«


  Asher nickte. »Das hoffe ich auch. Sie waren großartig.« Er fing sich langsam und sprach etwas freier. »Vielleicht sollte ich eine Autobiographie veröffentlichen.«


  Loughlin nickte. »Das sollten Sie. Sie hätten wenigstens etwas zu erzählen, nicht wie die meisten Promis, die nichts zu sagen haben und trotzdem eine schreiben lassen.«


  Asher schmunzelte, dann sah er wieder zu mir. »Können wir uns unterhalten?«


  Ich nickte zögerlich, trat jedoch dann mit ihm zur Seite.


  »Sehen wir uns heute Abend?«


  Ich tat gleichmütig und zuckte mit den Schultern. »Wir werden arbeiten müssen. Ich denke eher nicht.«


  »Ich ruf dich an«, lächelte er.


  Ich nickte wie ferngesteuert. Etwas in meinem Inneren schrie, ihm eine Abfuhr zu erteilen, aber ich konnte es nicht laut formulieren. »Okay«, sagte ich nur.


  »Ich habe jetzt einen Termin mit Victor. Er will ein paar neue Marketing-Strategien mit mir durchsprechen. Er hat noch so einen jungen Kerl an der Angel, der in meine Fußstapfen treten will. Mal sehen, was er zu sagen hat.«


  »Viel Erfolg.«


  »Danke, dir auch. Sobald ich kann, komme ich wieder.«


  »In Ordnung. Bis später.«


  Er verabschiedete sich von Loughlin und Kellerman, dann schritt er unter Blitzlichtgewitter zum Fahrstuhl und verschwand aus meinem Sichtfeld. Ich wandte mich wieder Loughlin und Kellerman zu, die mit mir zur Kantine im Erdgeschoss gingen, wo wir uns einen Tisch suchten und zu Mittag aßen. Wir sprachen dabei über den Fall und überlegten, ob wir Cassie noch in den Zeugenstand holen sollten. Da trat plötzlich Stewart zu uns und setzte sich an unseren Tisch.


  »Ich habe Sie gerade gesehen und dachte, ich komme zu Ihnen«, sagte er und tat so, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass er uns störte. »Ich hatte eben auch eine Verhandlung, den Trenton-Fall, wissen Sie?« Er wandte sich an Loughlin. »Die Sache mit den Zwillingen, die von einer Werbefirma um die doppelte Gage betrogen wurden. Wichtiger Fall«, plusterte er sich auf.


  Ich achtete kaum auf ihn, sondern aß die Nudeln mit Tomatensoße und Käse, die ich mir genommen hatte.


  Loughlin erwiderte etwas Belangloses, dann wandte sich Stewart an mich. »Macht es Spaß, bei einem so hochkarätigen Fall neben den Großen zu sitzen und zuschauen zu dürfen?«


  Verblüfft sah ich auf, weil es wie ein schlechter Scherz klang, aber er hatte das völlig ernst gemeint.


  Ich überlegte, was ich ihm darauf erwidern könnte. »Um Spaß geht es hier nicht«, antwortete ich schließlich. »Es sind wichtigere Dinge im Spiel.« Ich spürte jedoch, dass das Blut in mein Gesicht schoss. Er behandelte mich wie eine Anfängerin.


  »Aber komm, das musst du doch zugeben, das ist der größte Fall deiner Karriere, an dem du mitmachen darfst. Das muss dich doch kitzeln.«


  Ich antwortete nicht, sondern nahm eine Gabel voll Nudeln und stopfte sie mir in den Mund. Doch Stewart ließ nicht locker. »Vielleicht bringt dir Mr. Loughlin noch ein paar Tricks und Kniffe bei, damit du bald auch solche Fälle verhandeln kannst. Ich habe ihm viel zu verdanken.« Er sah zu Loughlin, als würde er für seine Schleimerei Beifall erwarten.


  Doch Loughlin schaute nur missmutig drein. »Ich habe Ihnen leider nicht genug beigebracht«, knurrte Loughlin. »Vielleicht sollte ich das noch nachholen.«


  »Das habe ich nicht mehr nötig«, sagte Stewart. »Lia benötigt Ihre Hilfe mehr als ich.«


  Ich hätte ihm mein Essen am liebsten ins Gesicht geschleudert. Das Rot in meinem Gesicht vertiefte sich. Seine Worte vor meinem Chef und vor Loughlin empfand ich als zutiefst demütigend.


  Loughlin legte seine Gabel zur Seite. »Wenn ich es mir recht überlege, habe ich keine Lust mehr, Ihnen etwas beizubringen, Stewart. Sie können sich eine neue Kanzlei suchen.«


  Stewart sah ihn verwundert an. »Aber ich will nichts mehr dazulernen, erst recht nicht in einer anderen Kanzlei.«


  »Das tut mir leid für Sie, aber in meine brauchen Sie nicht mehr zu kommen. Sie zeigen zu wenig Respekt für Ihre Kollegen, so etwas ist in unserem Beruf wenig hilfreich. Mit jemandem wie Sie komme ich nicht weit. Sie sind gefeuert.«


  Stewart saß mit offenem Mund da, als könne er nicht glauben, was er da hörte. Ich blickte fassungslos von ihm zu Loughlin, der wieder begonnen hatte zu essen, als wäre nichts geschehen. Dann sah ich zurück zu Stewart. Stewart merkte langsam, dass er mit offenem Mund ein lächerliches Bild abgab und klappte den Kiefer wieder zu. Dann sah er pikiert in die Runde, bis er sich wortlos erhob und den Tisch verließ.


  Loughlin schwieg, und ich tat es ihm einfach nach, bis wir mit dem Essen fertig waren und zurück in den Gerichtssaal gingen.


  


  


  IV


  


  


  Die Frau von der Menschenrechtsorganisation in Uganda wirkte patent und souverän. Sie war braungebrannt und besaß einen kompakten Körper. Sie trug Jeans und ein weißes T-Shirt mit dem Greenpeace-Logo darauf.


  »Wie heißen Sie?«, fragte der Richter.


  »Katherine Adams.«


  »Schwören Sie, dass Sie die Wahrheit sagen, nichts als die Wahrheit, so wahr Ihnen Gott helfe.«


  »Ich schwöre.« Sie hob die Hand vor der Bibel, die ihr der Gerichtsdiener vor die Nase hielt. Dann setzte sie sich.


  Loughlin erhob sich und trat auf sie zu. Sie war seine Zeugin.


  »Sie arbeiten in Uganda für eine Organisation mit dem Namen ›Ein Kind – ein Mensch‹«, ist das richtig?«


  »Ja, das ist richtig. Ich bin seit drei Jahren dort und es gibt jede Menge zu tun.«


  »Woher stammen Sie?«


  »Aus New York.«


  »Was genau machen Sie in Uganda?«


  »Wir kümmern uns um die Kinder und versuchen, deren Rechte durchzusetzen. Zum Beispiel das Recht auf Bildung und sauberes Wasser. Es ist oftmals schwierig, weil die Umstände in diesem Land zum Teil katastrophal sind, aber wir freuen uns über jeden Fortschritt. Voriges Jahr konnten wir eine neue Schule einweihen, die nun von etwa zweihundert Kindern besucht wird. Das ist großartig.«


  »In Uganda haben Sie von PeloPharm gehört. Wie kam es dazu?«


  »Ich war in einem Krankenhaus und wollte mit den Ärzten darüber sprechen, ob es möglich wäre, eine Kinderabteilung einzurichten, da wurde ich zwei Kindern vorgestellt, die neurologische Störungen hatten. Ein Junge erlebte regelmäßig Blackouts, der andere hatte epileptische Anfälle. Wie es sich herausstellte, hatten beide Kinder ein Medikament namens Lotus IV eingenommen. Ich war verwundert und stellte ein paar Nachforschungen an, da stieß ich auf das Mittel, das von PeloPharm stammt und angeblich hyperaktive Kinder ruhiger werden lässt. Wie es sich herausstellte, macht es die Kinder so ruhig, dass sie sterben.« Sie klang bitter.


  »Was meinen Sie?«, hakte Loughlin nach.


  »Der Junge mit den epileptischen Anfällen starb nach mehreren Wochen im Krankenhaus. Der mit den Blackouts kam vom Schwimmen im Fluss nicht zurück, nachdem er nach kurzer Besserung entlassen worden war. Er ertrank.«


  »Beide Todesfälle schieben Sie auf die Wirkung von Lotus IV?«


  »Einspruch!«, protestierte der Anwalt von PeloPharm. »Die Zeugin ist keine Ärztin, sie kann das nicht beurteilen.«


  »O doch«, widersprach Loughlin. »Sie kann. Sie haben eine Zulassung als Ärztin, ist das richtig?«, fragte er an die Zeugin gewandt.


  »Ja, das ist richtig. Ich bin eine in den Vereinigten Staaten zugelassene Kinderärztin.«


  Der Anwalt der Gegenseite schwieg. Der Richter sagte kurz: »Einspruch abgelehnt«, dann fuhr Loughlin fort. »Gab es weitere Krankheitsfälle?«


  »Ja, etwa fünfzig Kinder erlitten Anfälle, manche schwerer, manche leichter. Alle diese Kinder hatten Lotus IV eingenommen. Ich beschloss daher, das Medikament zu verbieten. Es war auch überhaupt nicht notwendig, es zu verschreiben. Die Kinder waren kerngesund, lebhaft und temperamentvoll. Der Arzt, der das Mittel verschrieben hatte, war ein Mann namens John Rutherford. Als ich ihn zur Rede stellen wollte, war er leider nicht mehr in Uganda, sondern in die Vereinigten Staaten zurückgereist. Daraufhin wandte ich mich an eine Journalistin in Amerika, um sie zu bitten, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen.«


  »Sie sprechen von der verstorbenen Lola Verrano?«, fragte Loughlin nach.


  »Genau die. Ich kannte sie von der Uni. Wir hatten zusammen in Stanford studiert, obwohl ich wenig mit ihr zu tun hatte. Sie war mit dem Freund eines Freundes liiert. Aber das spielt keine Rolle. Ich sprach sie an, sie willigte ein. Als ich sie noch einmal anrief, sagte sie mir, dass sie einer heißen Sache auf der Spur sei. Und dass Rutherford Verbindungen ins Weiße Haus hätte. Danach hörte ich lange nichts mehr von ihr. Erst als die Anwälte bei uns anriefen und uns sagten, dass sie tot sei.«


  Ich schluckte. Verbindungen ins Weiße Haus? Das war selbst mir neu. Den Zuschauern schien ebenfalls aufgefallen zu sein, was sie gesagt hatte, denn ein Raunen ging durch die Anwesenden.


  »Haben Sie noch etwas über diesen John Rutherford in Erfahrung bringen können?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Wir waren danach mit einem Ausbruch von Ebola beschäftigt, so dass die ganze Geschichte in Vergessenheit geriet. Immerhin nahmen die Kinder das Medikament nicht mehr. Jedenfalls bei uns nicht. Ob es woanders noch verschrieben wurde oder wird, kann ich nicht beurteilen.«


  Ich notierte den Namen John Rutherford auf meinen Notizzettel und überlegte, was wir mit diesem Wissen anstellen könnten, um es in den Fall einfließen lassen zu können. Doch Loughlin schien das bereits erledigt zu haben. Denn er bat den Richter um Erlaubnis, vorzutreten.


  Der Richter genehmigte es. Loughlin hielt ein Dokument in die Höhe, so dass die Jury es sehen konnte. »Das ist der Ausdruck einer E-Mail von Lola Verrano, der ermordeten Journalistin. Sie schrieb einen Journalisten-Kollegen im Weißen Haus an und bat ihn um Hilfe, um etwas über John Rutherford in Erfahrung zu bringen. Der Kollege antwortete ihr tatsächlich. Ich lese die Mail vor: Liebe Lola, es war schön, mal wieder von dir zu hören! Das letzte Mal habe ich von dir in der Klatschpresse gelesen, an der Seite von Asher Hills. Aber nun zu deiner Bitte: Ich habe John Rutherford entdeckt. Er ist ein Berater im Bildungsministerium, aber auch eng mit einem Lobbyisten verbandelt. Soviel ich weiß, arbeitet er für einen Pharma- und Versicherungskonzern. Allerdings ist er auch Patenonkel von unserem Bildungsminister. Ich hoffe, ich konnte dir weiterhelfen. Liebe Grüße, Edgar.« Loughlin sah auf. Ich konnte mir vorstellen, was er im Gerichtssaal sah: offene Münder wie bei mir. PeloPharm mit seiner tödlichen Pille hatte einen engen Draht zum Bildungsministerium. Das war unfassbar!


  Loughlin holte einen weiteren Zettel hervor. »Ich habe etwas weiter recherchiert und mir die Beschlüsse des Bildungsministeriums, zusammen mit dem Gesundheitsministerium, der vergangenen Jahre angesehen. Gerade erst im vergangenen Jahr wurde eine neue psychische Krankheit dem Index hinzugefügt, und zwar ODD, die Oppositionelle Verteidigungsstörung. Darin werden Kinder als krank erklärt, die sich Autoritäten widersetzen und ständig in Verteidigungshaltung gehen. Im Jahr zuvor wurde eine weitere Krankheit diagnostiziert, die es zuvor noch nicht gab: die Persönlichkeits-Minderwertigkeitsstörung. Alle Kinder, die unsicher sind, werden für krank gehalten und müssen therapiert werden. Für beide Krankheiten hat PeloPharm ein Medikament entwickelt, das den Kindern helfen soll, und zwar hat es schon vor der Festlegung dieser Krankheiten daran geforscht. Weiterhin hat das Bildungsministerium gerade erst kürzlich ein Gesuch erlassen, das dem Kongress vorgelegt und dort beschlossen werden soll. Darin steht, dass jedes Kind vor der Einschulung auf psychische Krankheiten untersucht und gegebenenfalls therapiert werden soll. Und zwar obligatorisch.« Er hielt bedeutungsvoll inne. »Die Untersuchung würde von der Versicherung getragen, die Teil des Konzerns ist, dem auch PeloPharm angehört: Top Notch Insurance. Die notwendigen Medikamente sollen von PeloPharm kommen.«


  Ich hatte mich immer noch nicht beruhigt. Ich war so mit meinem Privatleben beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, welche Arbeit Loughlin geleistet hatte. Oder er hatte es heimlich getan, damit ihm niemand in die Suppe spucken konnte.


  Der Richter wirkte genauso sprachlos wie der Rest des Saales. Die Geschworenen starrten Loughlin fassungslos an.


  »Danke«, sagte der Richter schließlich. »Das war sehr erhellend. Haben Sie dem etwas hinzuzufügen?«, fragte er die Anwälte der Gegenseite.


  »Wir bitten um Aufschub, um unsere Argumente besser vorbereiten zu können«, meinte der Anwalt von PeloPharm. Er wirkte blass.


  »Stattgegeben. Die Verhandlung wird fortgesetzt.«


  Wir standen auf und packten unsere Sachen zusammen. Die Zeugin verließ den Stand und kam zu uns, um uns zu danken, dass wir sie geladen hatten. »Ich hoffe, Sie können die Verbrecher zur Rechenschaft ziehen.« Dann ging sie ins Hotel und flog noch am selben Abend zurück nach Uganda.


  Ich ging mit Kellerman und Loughlin hinaus, wo wir wieder von Blitzlichtgewitter begrüßt wurden. Als wir schließlich im Freien standen und etwas Luft hatten, wandte ich mich an Loughlin. »Ich muss wirklich noch viel von Ihnen lernen. Ich hatte keine Ahnung, dass der Fall so weitreichend ist. Ich komme mir richtig naiv vor.«


  »Das müssen Sie nicht, Lia. Ich habe Ihnen nichts davon gesagt, weil mich jemand bedroht hat. Ich wollte Sie nicht in Gefahr bringen.«


  Erschrocken sah ich ihn an. »Was haben die getan?«


  »Sie drohten damit, meinem Sohn in Harvard das Jurastudium zu versauen. Aber ich habe mich nicht darauf eingelassen. Ich habe überall Kontakte, auch in Harvard. Meinem Sohn wird nichts passieren.«


  Geschockt blickte ich zu Kellerman. Der zuckte mit den Schultern und lachte etwas nervös. »Ich bin wohl nicht wichtig genug. Aber immerhin fand ich gestern einen anonymen Drohbrief in der Post. Ich habe ihn der Polizei gegeben.«


  »Der Killer läuft noch frei herum«, gab ich zu bedenken.


  »Ich weiß«, erwiderte Loughlin. »Ich glaube aber nicht, dass er mich beseitigen wird. Das würde zu viel Aufsehen erregen. Jetzt werden sie vermutlich eher darauf aus sein, unserem Ruf zu schaden. Also passen Sie auf. Es wird jetzt eine Menge Dreck aufgewirbelt.«


  Ich nickte. »Das ist sehr gut möglich.«


  »Halten Sie sich bedeckt, solange der Fall läuft«, warnte er mich. »Keine Eskapaden, Drogen oder ähnliches.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Okay. Dann fahren wir in die Kanzlei und besprechen das weitere Vorgehen.«


  Ich nickte, dann fuhren wir zu Kellermans Kanzlei nach Downtown.


  


  


  V


  


  


  Unsere Besprechung dauerte mehrere Stunden. Als wir endlich fertig waren, beschloss ich, zu Scott ins Krankenhaus zu fahren, um ihm von unseren Fortschritten zu berichten. Es war allerdings nicht nötig, ihm das Geschehen brühwarm zu erzählen, denn er wusste schon alles. Er hatte den Fernseher eingeschaltet und sah die Nachrichten. Dort lief unser Fall rauf und runter.


  Er lächelte, als er mich sah. »Ihr habt in ein Wespennest gestochen. Es ist unglaublich. Die Nachrichten überschlagen sich fast.«


  Ich trat zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Was sagen sie?«


  »Sie meinen, die Regierung würde versuchen, die amerikanischen Kinder zu willenlosen Ja-Sagern zu machen. Jeder, der anders ist oder eine andere Meinung hat, wird für krank erklärt. Das ist starker Tobak.«


  »So sieht es aber wirklich aus, nachdem Loughlin seine Ergebnisse verlesen hat.«


  »Das stimmt. Allerdings weiß der Präsident davon nichts. Aber der Bildungsminister scheint wirklich mit PeloPharm verbandelt zu sein. Er musste gerade in der Pressekonferenz reden und verstrickte sich in Widersprüche. Ein Reporter will herausgefunden haben, dass er Geld von PeloPharm erhalten hat.«


  »Wie Wesley McDonald.«


  »Ach ja, es ist bewiesen, dass McDonald bestochen wurde. Das Konto ist aber immer noch nicht identifiziert.«


  »Ich weiß. Das hat mir Detective Pearson erzählt. Was gibt es sonst noch Neues?«, fragte ich.


  »Nichts«, erwiderte Scott. »Nur dass es mir schon viel besser geht. Siehst du, die Schläuche sind alle weg.«


  Tatsächlich waren die lästigen Sonden verschwunden. Das war mir zuerst gar nicht aufgefallen. »Das ist super!«, rief ich.


  Er nickte und zog mich zu sich aufs Bett. »Das heißt, dass ich dir bald wieder voll und ganz zur Verfügung stehen werde.«


  Ich schmiegte mich an ihn. »Das ist wunderbar«, murmelte ich und versuchte, nicht an Asher zu denken. Der Moment würde kommen, an dem ich mich zwischen Asher und Scott würde entscheiden müssen. Der Gedanke gefiel mir gar nicht. Ich musste versuchen, diesen Moment so weit wie möglich hinauszuzögern. Ich spürte Scotts Hand an meiner Brust und küsste ihn sanft.


  »Bald bin ich wieder richtig fit«, murmelte er in mein Ohr.


  »Ich freue mich darauf«, flüsterte ich als Antwort.


  Wir lagen lange so eng umschlungen, wobei er meine Brust streichelte und einmal sogar unter meinen Rock fahren wollte. Als mein Handy klingelte, sah ich kurz darauf, wer es war. Als ich Ashers Nummer wahrnahm, ließ ich den Anruf unbeantwortet.


  »Nur ein Reporter«, log ich und schaltete das Telefon aus.


  Nach den Abendnachrichten stand ich auf. Sie hatten in dem Beitrag ein paar Stimmen aus dem Volk zu Wort kommen lassen. Dabei war deutlich geworden, dass die meisten Mütter Amerikas auf unserer Seite waren und das Verhalten von PeloPharm scharf verurteilten. Sie wollten gesunde Kinder, die auch mal ihre Meinung sagten, und keine willenlosen oder sogar kranke Marionetten. Das war gut für uns und erhöhte den Druck auf PeloPharm. Fraglich war nur, was PeloPharm unternehmen würde, um uns auszuschalten. Einen Versuch hatten sie insofern bereits unternommen, indem sie nach den Nachrichten in einer Doku über Asher meine Beziehung zu ihm offenlegten. Zum Glück nur die vergangenen. Dass ich wieder mit ihm angebandelt hatte, hatte sich zum Glück noch nicht rumgesprochen. Ich merkte trotzdem, dass Scott schluckte.


  »Ich verstehe nicht, was die Frauen immer in ihm sehen«, murmelte er unwillig.


  »Ich auch nicht«, erwiderte ich leichthin und gab ihm einen Kuss. »Das ist auch so etwas wie eine Krankheit. Ich versuche, morgen wiederzukommen.«


  Er nickte und lächelte. »Ich warte schon jetzt sehnsüchtig darauf.« Es klang so ehrlich und vom Herzen kommend, dass es mich schmerzte, ihn angelogen zu haben.


  »Ich auch«, sagte ich und beugte mich erneut zu ihm ins Bett herab, um ihn lange und innig zu küssen. Dann stand ich endgültig auf und verließ das Krankenzimmer.


  Ich fuhr nach Hause und war in Gedanken versunken. Doch als ich kurz vor meinem Apartmenthaus angekommen war, rutschte fast mein Fuß vom Gaspedal. In einer Parklücke nicht weit vom Haus stand ein schwarzer Sedan mit Kratzern im Lack. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde mehrere Schläge aussetzen. Wollte der Kerl beenden, was er angefangen hatte?


  Mitten auf der Straße blieb ich stehen und wählte die Nummer der Polizei. Danach informierte ich Detective Pearson, und zu guter Letzt notierte ich mir das Kennzeichen des Autos. Ich bewegte meinen Wagen keinen Schritt weiter, selbst als hinter mir immer wieder Autos hupten, weil sie schlecht vorbeifahren konnten. Als nur wenige Minuten später die Polizei kam, blieben mehrere Beamte in der Nähe des Sedans. Eine Spezialeinheit ging in meine Wohnung. Ich blieb immer in der Nähe von Detective Pearson, der tatsächlich mitgekommen war.


  Etwa zehn Minuten später kam die Spezialeinheit zurück. Zwei der Männer hatten einen Mann in ihrer Mitte, der in schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt gekleidet war. Sein dunkles Haar hing bis zu seiner Schulter herab. Seine schmalen Lippen hatte er zu einer dünnen Linie zusammengepresst.


  »Er hat in der Wohnung gewartet«, berichtete einer der Männer von der Spezialeinheit. »Wir konnten ein Messer sicherstellen, außerdem das hier.« Er hielt die Hand auf und ließ den Blick auf mehrere winzige Mikrofone und drei Kameras frei.


  Ich schnappte nach Luft. »Wollte mich der Kerl abhören?«


  »Ja, er sagt jedoch nicht, in wessen Auftrag er handelt.«


  »Ich kann mir vorstellen, wer dahintersteckt«, sagte ich fassungslos. »Sind Sie sicher, dass Sie alle Wanzen erwischt haben?«


  »Ich denke schon, wir lassen aber noch einmal ein Spezialteam danach suchen.«


  »Danke.«


  Detective Pearson sah mich verlegen an. »Wenn Sie nicht wissen, wohin Sie gehen sollen, ich habe ein Gästezimmer.«


  Ich lächelte. »Danke für das Angebot, aber ich kann bei Freunden unterkommen.«


  Das war glatt gelogen, aber ich wollte sein Angebot nicht annehmen. Das Leben war bereits kompliziert genug.


  »Okay«, meinte er.


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn er etwas über seinen Auftraggeber preisgibt?«, fragte ich mit Blick auf den Attentäter, der ins Polizeiauto gesetzt wurde.


  »Natürlich, Ma’am.«


  »Danke. Ich bin immer noch Lia.«


  »Ich weiß, Ma’am.«


  Ich lächelte. »Okay, Detective. Das ist Ihre Entscheidung.«


  Er nickte.


  Ich wandte mich ab und holte mein Handy heraus. Eine Sache machte mir noch Kopfschmerzen. Vor allem im Hinblick auf den Kerl in meiner Wohnung.


  »Hallo Mom, wie geht es Daddy?«, fragte ich meine Mutter, nachdem sie den Anruf entgegengenommen hatte.


  »Er hat die Operation überstanden«, sagte sie erleichtert. »Allerdings gibt es schlechte Nachrichten von der Versicherung. Sie wollen ihm jetzt ganz kündigen. Er ist damit gar nicht mehr versichert und wir müssen sämtliche Kosten tragen.«


  Das waren die Kerle von PeloPharm. »Aber er hat gesagt, er hätte genügend gespart.«


  »Es reicht nicht, Lia. Wir müssen das Haus verkaufen.«


  Shit. Ich überlegte fieberhaft, woher ich noch Geld auftreiben könnte, aber mir fiel nichts ein. Asher wollte ich auf keinen Fall anbetteln.


  »Und da ist noch etwas«, sagte sie leise.


  »Was ist es, Mom?«, fragte ich angstvoll. Was hatten sie sich noch ausgedacht, um mich unter Druck zu setzen?


  »Er wird verklagt. Irgendein alter Mandant von ihm will ihn auf Schadenersatz verklagen, weil Dad damals angeblich falsch entschieden hätte und den Fall ohne Verhandlung beilegen ließ.«


  »Um wie viel handelt es sich?«


  »Um acht Millionen.«


  Ich wäre fast hintenüber gekippt. »Das ist doch ein Scherz, oder?«


  »Nein, leider nicht. Das Schreiben lag heute im Briefkasten.«


  »Das heißt, er weiß es noch gar nicht?«


  »Nein. Das darf er auch nie erfahren. Das würde sein schwaches Herz noch ganz ruinieren.«


  Ich griff mir an den Kopf, weil ich auf einmal das Gefühl hatte, schreckliche Kopfschmerzen zu bekommen. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Was würde PeloPharm sich noch einfallen lassen, um uns einzuschüchtern?


  »Das tut mir leid, Mom«, sagte ich. »Ich hoffe, wir kriegen das alles hin.«


  »Das hoffe ich auch. Am Wochenende feiern wir erst einmal den Geburtstag deiner Nichte Danielle. Sie wird sechs. Vergiss nicht, ihr zu gratulieren.«


  »Das werde ich natürlich nicht vergessen«, erwiderte ich und machte mir eine gedankliche Notiz, ihr noch ein Geschenk zu besorgen.


  »Dann gute Nacht, Lia.«


  »Gute Nacht, Mom. Ich denke an euch.«


  »Ich habe dich in den Nachrichten gesehen. Du siehst müde aus, aber trotzdem viel Erfolg.«


  »Danke, Mom. Wir sprechen uns wieder.«


  »Ja, ganz bestimmt.« Dann legten wir auf.


  Ich beobachtete noch einen Moment die Polizisten, die sich noch immer um mein Wohnhaus scharten. Dann wendete ich und fuhr ins nächstbeste Hotel, um mir ein Zimmer für die Nacht zu nehmen.



  


  DAS ULTIMATUM


  


  


  I


  


  


  Ich schlief schlecht in dieser Nacht, das war aber auch kein Wunder in Anbetracht der Umstände und der grauenhaften Nachrichten, die meine Mutter für mich gehabt hatte. Sie war damit allerdings noch nicht am Ende. Als ich gegen Morgen endlich einschlief, hätte ich nicht gedacht, dass ich schon so schnell wieder von meiner Mom hören würde. Sie rief bereits wenig später an und hatte eine grauenhafte Nachricht für mich.


  »Danielle ist entführt worden«, schluchzte sie, als ich schlaftrunken den Anruf annahm. Es lagen drei Stunden Zeitverschiebung zwischen Michigan und Los Angeles. »Sie war heute früh auf dem Weg zum Kindergarten, da sprang jemand aus einem Wagen und nahm sie an sich. Sie fuhren mit ihr davon und seitdem fehlt von ihr jede Spur.«


  Erschüttert rieb ich mir den Schlaf aus den Augen. »Habt ihr die Polizei verständigt?«


  »Natürlich. Sie suchen auf Hochtouren, aber bis jetzt haben sie nichts gefunden.« Sie schluchzte laut. »Ich will gar nicht darüber nachdenken, was sie ihr antun könnten.«


  »Mom, bleib ruhig«, versuchte ich sie zu beruhigen, obwohl ich mich selbst alles andere als ruhig fühlte. »Die Polizei wird sie finden. Je früher die Entführung entdeckt wird und die Ermittlungen eingeleitet werden, desto wahrscheinlicher ist, dass man sie auffindet.«


  »Und hoffentlich lebendig«, fügte meine Mutter hinzu.


  »Natürlich lebendig.« Mir war schlecht, aber ich versuchte, den Würgereiz zu unterdrücken. Ich musste einen klaren Kopf behalten. War das ein Zufall, dass Danielle ausgerechnet jetzt entführt wurde?


  »Mom, ich versuche, mit der Polizei zu sprechen und etwas in Erfahrung zu bringen.«


  »Okay, Lia. Sag Bescheid, wenn du etwas erfährst.« Wir legten auf und ich sprang aus dem Bett, um mich anzuziehen. Als ich das Handy erneut zur Hand nahm, hatte ich in der Zwischenzeit eine Nachricht von einem unbekannten Absender erhalten. Mit Foto.


  Mir wurde schlecht, als ich es sah. Es zeigte meine kleine Nichte Danielle, wie sie unglücklich auf dem Boden saß und weinte. Die Nachricht dazu lautete: »Gib auf oder sie wird sterben.«


  Nun wusste ich genau, wer dahinter steckte und was ich aufgeben sollte.


  Gequält schloss ich die Augen. Was würden sie noch tun? Schreckten sie wirklich vor gar nichts zurück? Würden sie sogar ein unschuldiges Kind töten, um zu bekommen, was sie wollten? Nämlich die Einstellung des Verfahrens?


  Ich machte mich hastig fertig und fuhr zu Loughlin in die Kanzlei. Er ließ gerade eine Stellenanzeige aufsetzen, um Stewarts nun leere Stelle neu zu besetzen.


  »Lia, wollen Sie vielleicht bei uns anfangen?«, fragte er lächelnd.


  »Das haben Sie mich schon einmal gefragt«, erwiderte ich ernst. »Die Antwort lautet immer noch nein.«


  Er merkte, dass mit mir nicht gut Kirschenessen war und bat mich in sein Büro.


  »Wir müssen die Verhandlung unterbrechen«, sagte ich, sobald wir allein waren. »Sie haben meine Nichte.« Ich zeigte ihm das Bild mit der Drohung.


  Er knirschte mit den Zähnen. »Diese Schweine«, knurrte er, dann blickte er zu mir. »Haben Sie schon etwas in die Wege geleitet?«


  »Nein, ich bin sofort zu Ihnen gekommen. Das Leben meiner Nichte möchte ich wegen des Falles nicht gefährden.«


  »Das möchte ich auch nicht.« Er sah nachdenklich zum Fenster hinaus. »Wir haben einen Tag Zeit, um sie zu finden, bevor die Verhandlung weitergeht. Wir können versuchen, sie so lange hinzuhalten.«


  »Aber wie wollen Sie das tun?«


  »Wir gehen an die Presse.«


  »Was soll die tun?« Ich merkte, dass ich verzweifelt klang. Aber so fühlte ich mich auch. Ich wollte nicht wissen, wie es meiner Schwester jetzt ging, die verzweifelt nach ihrer Tochter suchte. Und ich war schuld daran.


  »Sie wird eine Hetzjagd initiieren. Ich werde sagen, dass die Entführung auf das Konto von PeloPharm geht. Das wird eine Menge Druck auf die Firma aufbauen.«


  »Die werden Sie wegen Verleumdung verklagen.«


  »Lieber eine Verleumdungsklage als ein totes Kind.«


  Ich schwieg dazu.


  »Mit viel Glück geben sie auf.«


  »Mit weniger Glück?«


  »Dann wissen sie, dass wir nicht einfach so aufgeben werden. Lia, wir können jetzt nicht einfach alles an den Nagel hängen. Wir sind so weit gekommen. Wir können nicht kleinbeigeben.« Er klang sehr eindringlich.


  »Aber wenn sie Danielle töten, werde ich mir das nie verzeihen. Das wäre das Schlimmste, was passieren könnte.«


  »Ich weiß. Wir werden es nicht soweit kommen lassen. Vertrauen Sie mir.«


  Ich holte tief Luft. Tränen liefen über mein Gesicht. Ich schüttelte den Kopf. »Meine Schwester würde das nicht verkraften.«


  »Ich weiß. Sie wird ihre Tochter nicht verlieren. Wir werden Danielle lebendig wiedersehen.«


  »Sie pokern zu hoch.«


  »Das gehört zum Job dazu, Lia. Nur dass es bei uns kein Bluff ist. PeloPharm sieht seine Felle davonschwimmen. Sie sind kurz vor der Niederlage. Lia, seien Sie vernünftig.«


  Ich wusste, dass er Recht hatte. Aber konnte ich das meiner Schwester wirklich antun? Was, wenn es doch schiefging? Dann klebte Blut an meinen Händen.


  Ich gab immer noch nicht nach.


  »Okay, Lia, dann muss ich es alleine tun. Sie sind hiermit von dem Fall entbunden.«


  »Was?« Ich starrte ihn entgeistert an. »Es ist mein Fall!«


  »Nicht mehr. Ich berufe eine Pressekonferenz ein und sage, dass Sie zurücktreten.«


  Ich schluckte. Es wäre das Vernünftigste, trotzdem saß mir ein dicker Kloß im Hals.


  »Und Sie?«


  »Ich mache weiter. Mich haben sie nicht in der Mangel.«


  »Sie werden wollen, dass wir den ganzen Fall aufgeben.«


  »Ich weiß, aber das müssen sie mir auch noch sagen.« Er grinste. Und auf einmal begriff ich. Er wollte ihnen eine Falle stellen. Ich würde ihre Forderungen erfüllen und aus dem Fall aussteigen. Genau das hatten sie mir in der Nachricht mitgeteilt. Allerdings war sie zu vage, um sie damit festnageln zu können. Wenn sie wollten, dass wir die Verhandlung ganz in den Wind schrieben und aufgaben, mussten sie uns das noch extra mitteilen. Und dann könnten wir zuschlagen.


  Ich nickte. »Okay.«


  Er ging zum Telefon und wählte seinen Kontakt beim Fernsehen, danach bei der Zeitung. Drei Stunden später befand ich mich in einem großen Saal bei einer Pressekonferenz wieder. Ein emsiges Stimmengemurmel schwebte durch die Luft, Blöcke raschelten, Handys piepsten. Dann trat Loughlin ans Podium, und sofort herrschte Stille im Raum. Man hätte ein Haar zu Boden fallen hören können.


  »Sehr geehrte Vertreter von der Presse«, begann er, »es gibt leider schlechte Nachrichten. Ein Kind wurde entführt, und wir fürchten, es geht auf das Konto von PeloPharm, deren Fall wir gerade verhandeln. Meine werte Kollegin Lia Eszterhazy, um deren Nichte es sich handelt, wird den Forderungen der Kidnapper Folge leisten und aus dem Fall aussteigen. Es werden jetzt also nur noch Mr. Kellerman und ich den Fall verhandeln. Haben Sie irgendwelche Fragen?«


  Nahezu jeder der Anwesenden riss seinen Arm hoch und schrie Loughlin eine Frage zu oder fragte etwas an mich gewandt. Man konnte kaum noch sein eigenes Wort verstehen. Loughlin suchte sich einen Mann heraus, dessen Frage er beantworten wollte.


  »Woher wissen Sie, dass PeloPharm hinter der Entführung steckt?«, wollte der Journalist wissen.


  »Weil die Nachricht es verrät«, äußerte sich Loughlin schwammig. »Miss Eszterhazy solle aufgeben, sonst würde der Sechsjährigen etwas passieren. Außerdem passt es zum Modus Operandi von PeloPharm. Wie Sie in dem Fall erleben konnten, spielt diese Firma gern mit dem Leben von Kindern.«


  Nach dieser Antwort brausten noch mehr Fragen auf, und Loughlin suchte sich wieder einen Reporter aus. Dieses Mal war es eine Frau.


  »Was werden Sie tun? Werden Sie sich ebenfalls beugen?«


  »Mir hat man bereits gedroht, aber ich werde mich nicht beugen. Ich kann meine Kollegin verstehen, die ihre Nichte liebt. Vielleicht hätte ich früher genauso gehandelt wie sie. Aber heute denke ich, dass solche Verbrecher nicht mehr so einfach mit einer solchen Drohung davonkommen dürfen. Es geht darum, allen amerikanischen Kindern zu helfen, die offensichtlich manipuliert und geopfert werden sollen, um die Interessen dieser Firma durchzusetzen. Es ist meine Aufgabe, sie aufzuhalten, und deshalb werde ich mich nicht unterkriegen lassen.«


  Ich jaulte innerlich auf bei seinen Worten und hätte am liebsten geweint. Was, wenn seine Pokertaktik nicht aufging? Was, wenn wir bald Danielles Leiche finden würden? Ich zwang mich, an etwas Positives zu denken, um nicht in Tränen auszubrechen. Glücklicherweise rief Loughlin nun das Land zur Suche nach Danielle auf. Er hielt ein Foto von ihr in die Kamera, das ich ihm vorhin gegeben hatte, und gab den Reportern die Beschreibung der Polizei von dem mutmaßlichen Wagen der Täter. Glücklicherweise hatten Zeugen das Geschehen beobachten können, wenn auch aus weiter Entfernung.


  »Zum Abschluss möchte ich noch sagen«, meinte Loughlin, »dass wir kurz davor stehen, einen der größten Skandale des amerikanischen Gesundheitswesens aufzudecken. Und wir werden nicht eher ruhen, bis wir alle Drahtzieher und Hintermänner, Helfer und Helfershelfer gefunden und zur Rechenschaft gezogen haben. Es geht um unsere Kinder, um unsere Zukunft. Niemand darf mit dem Leben unserer Kinder spielen, als wären es Puppen. Das dürfen wir nie vergessen! Ich danke Ihnen.«


  Damit war die Pressekonferenz beendet und Loughlin trat vom Podium. Es ertönten noch eine Menge Fragen, doch er beantwortete keine mehr. Er wollte, dass die Leute selbst recherchierten und Staub aufwirbelten. Damit hatte er sich gleich mehrere Verbündete ins Boot geholt, die die Arbeit für ihn übernahmen. Er war wirklich großartig.


  »Machen Sie sich einen freien Tag«, sagte er, als er mit mir zurück in seine Kanzlei ging. »Offiziell sind Sie nicht mehr an dem Fall beteiligt. Das müssen Sie PeloPharm auch zeigen.«


  Ich nickte und beschloss, ins Krankenhaus zu Scott zu fahren. Dort gab es einen Fernseher, und ich war nicht allein.


  »Ich hoffe, Sie haben nicht zu hoch gepokert«, sagte ich leise.


  »Das hoffe ich auch, Lia. Aber ich denke, es wird alles gut werden.«


  Ich stöhnte innerlich auf bei diesen Worten. Ich hätte mir gewünscht, dass er noch ein bisschen selbstsicherer auftreten würde und mir sagen könnte, dass er wüsste, dass wir Danielle wohlbehalten zurückerhalten würden. Aber ich musste mich damit zufrieden geben.


  Ich verabschiedete mich und fuhr zu Scott.


  


  


  II


  


  


  Scott lag fassungslos in seinem Bett und starrte in den Fernseher.


  »Ihr habt einen wahren Sturm entfacht«, sagte er, als ich eintrat. »Das ist nicht zu fassen!«


  Ich legte mich zu ihm und sah ebenfalls die Sondersendung, die bei CNN lief. Washington gab eine Pressekonferenz und erklärte seine Unschuld an der PeloPharm-Affäre. Natürlich.


  Es gab Proteste gegen PeloPharm und seine Machenschaften mit dem Bildungsministerium in fast allen großen Städten. Unzählige Leute erklärten, nie wieder PeloPharm-Produkte kaufen zu wollen. In Michigan suchten ganze Hundertschaften aus der Bevölkerung nach Danielle und durchforsteten jedes Haus, jeden Wald und jede Scheune. Und in Los Angeles standen Hunderte Menschen vor Loughlins Tür und bekundeten ihre Sympathie für ihn.


  »Das ist wirklich nicht zu fassen«, murmelte ich. Ich hätte nie gedacht, dass der Fall einmal solche Ausmaße annehmen würde. Aber ich hatte damals auch noch keine Ahnung, welchen Umfang er wirklich hatte.


  »Kein Wunder, dass sich dieser Typ von der FDA umgebracht hat«, meinte Scott etwas später. »Das wäre alles ans Tageslicht gekommen. Und das wollte er vermeiden. Wer weiß, was noch alles aufgedeckt wird.«


  Ich nickte. Ich wollte eigentlich nur noch, dass Danielle gesund zurückkehrte. Alles andere war in meinem Fokus total in den Hintergrund gerückt.


  Gegen Mittag rief mich Detective Pearson an und sagte, dass sie eine Verbindung zwischen dem gestern in meiner Wohnung verhafteten Attentäter und PeloPharm entdeckt hatten. Das Konto, von dem er Geld erhalten hatte, war dasselbe wie das, von dem an Wesley McDonald Geld überwiesen wurde. Und es gehörte einem gewissen Hector Last. Der wiederum war ein Angestellter von PeloPharm, zwar inzwischen verstorben, aber das Konto war immer noch aktiv.


  Ich atmete auf. Wir hatten eine Verbindung.


  »Danke«, sagte ich. Danach rief ich Loughlin an und teilte ihm die gute Nachricht mit.


  »Wir können PeloPharm damit nicht direkt belasten«, meinte Loughlin, »weil Hector Last seit Jahren verstorben ist. Aber es reicht, um den Chef von PeloPharm in den Zeugenstand zu rufen.«


  »Okay. Werden Sie ihn vernehmen?«


  »Ja, das werde ich.«


  »Viel Glück.«


  »Danke.« Ich legte auf. Es machte mich fertig, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Ich schmiegte mich an Scott, der mich an sich presste.


  »Aus diesem Grund habe ich dir gesagt, dass du den Fall nicht annehmen sollst. Sie sind stärker als wir.«


  »Das sind sie nicht«, erwiderte ich lahm. »Sie denken es nur, weil immer alle vor ihnen kuschen.«


  In diesem Moment piepste mein Handy. Eine neue Nachricht. Mein Herz begann zu rasen, und ich wollte die Nachricht ansehen, doch Scott nahm es mir aus der Hand. »Du hast möglicherweise Recht. Lass dich von den Kerlen nicht mehr beeinflussen. Tu, was dein Herz dir sagt.«


  »Ich kann nicht«, flüsterte ich. »Danielle ist in Gefahr.«


  »Denkst du wirklich, sie würden sie gehen lassen, wenn ihr den Fall aufgebt? Glaubst du, sie sind so edel und halten sich an ihre Abmachungen?«


  Ich schluckte, erwiderte jedoch nichts. Edel waren sie mit Sicherheit nicht.


  »Du kennst sie, Lia. Sie schrecken vor nichts zurück. Was würde dich davon abhalten, sie danach wieder zu verklagen? Wieder und wieder? Nichts. Sie werden mit Danielle ein Exempel statuieren, damit du ein für alle Mal begreifst, die Finger von PeloPharm zu lassen. Das würde ich jedenfalls tun, wenn ich an ihrer Stelle wäre.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte ich tonlos. »Dass Danielle auf jeden Fall verloren ist?«


  »Wenn du aufgibst, ja. Auch wenn du es nicht hören willst.«


  »Und dass ich wieder in den Fall einsteigen soll?«


  Er schwieg und presste die Lippen aufeinander. »Ja, auch wenn mir das überhaupt nicht gefällt. Wenn du es wirklich willst, musst du es tun.«


  Ich schloss gequält die Augen. Scott hatte Recht. Sie würden Danielle nicht einfach gehen lassen, wenn wir den Fall aufgaben. Das würde nicht zu ihnen passen. Zumal das Kind seine Entführer vielleicht identifizieren konnte. Danielle war verloren, wie ich es auch drehte und wendete.


  »Scheiße« murmelte ich und begann zu weinen. Scott zog mich an sich und drückte einen Kuss in meine Haare.


  »Ich weiß. Ich bin bei dir, wie auch immer du dich entscheidest.«


  Ich lag lange in seinen Armen und überlegte, was ich tun sollte. Am Nachmittag schließlich stand ich auf und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Falls sie Danielle wirklich auf dem Gewissen hatten, würden sie dafür bluten und untergehen.


  »Ich gehe zu Loughlin«, sagte ich zu Scott.


  Er nickte ruhig. »Das habe ich mir gedacht.« Er reichte mir mein Handy. »Die Nachricht sagt, dass sie so gut wie tot sei.«


  Ich spürte alles Blut aus meinem Herzen weichen, aber es nützte nichts. Ich hoffte inständig, dass Loughlin Recht hatte und PeloPharm unter dem Druck zusammenbrechen würde. Sonst sähe es wirklich schlecht für Danielle und mich aus.


  


  


  III


  


  


  Als wir am nächsten Tag den Gerichtssaal betraten, war die Hölle los. Etwa zehn Gerichtsdiener mussten für Ordnung sorgen und schickten die Hälfte der Zuschauer wieder weg, weil der Saal überfüllt war. Auch Asher sah ich unter den Anwesenden. Er saß in der Nähe des Ganges. Ein paar Reporter hatten ihre Kameras auf ihn gerichtet.


  Ich hatte Mühe, mich zu meinem Platz zu kämpfen, wo Loughlin und Kellerman bereits auf mich warteten.


  »Gibt es Nachrichten von Danielle?«, fragte mich Kellerman.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nichts Neues.«


  Ich konnte sehen, dass er besorgt die Stirn runzelte. »Immerhin wurde auch keine Leiche gefunden«, raunte er mir zu.


  Ich zuckte zusammen, dann nickte ich. Keine Nachrichten waren in dem Falle vielleicht gute Nachrichten.


  Loughlin sortierte seine Unterlagen, als ich das Klingeln seines Telefons hörte. Er nahm den Anruf an und wurde blass. Mehr als blass. Ich hatte das Gefühl, er würde gleich umkippen. Er sagte ein paar Worte und »Ich komme sofort«, dann legte er auf. Nun wurde ich blass.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Meine Frau wurde bei einem Unfall schwer verletzt. Sie wird in diesen Minuten im Krankenhaus operiert.«


  »Waren die das?«, fragte ich erschüttert.


  Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine weitere Drohung erhalten.«


  Ich verspürte großes Mitleid mit ihm. »Es wird sicherlich alles gut werden«, versuchte ich ihn zu trösten.


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte er kläglich. »Allerdings muss ich jetzt los. Ich muss im Krankenhaus sein, für den Fall, dass sie es nicht schafft. Sie hat verfügt, dass ich über ihre Organe entscheide, falls es mal soweit sein sollte.« Er klang monoton, wie im Schock. »Ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen. Es tut mir leid.«


  Nun wurde ich noch blasser. »Wer soll die Verhandlung weiterführen?«


  Er legte seine Hand auf meinen Arm. »Sie schaffen das, Lia. Sie wissen über den Fall genauso Bescheid wie ich. Wir haben gestern über alles gesprochen.« Ich blickte hilfesuchend zu Kellerman, der jedoch den Kopf schüttelte. Er wollte nicht. Es blieb also wirklich an mir hängen. Ich schluckte. Heute würde der Hauptzeuge vernommen, der Chef von PeloPharm. Und das Schlussplädoyer war fällig. Wenn es einen entscheidenden Tag in diesem Prozess gab, dann war es der heutige.


  »Meine Unterlagen liegen hier«, sagte Loughlin und deutete auf die Aktenordner auf dem Tisch.


  Ich war auf einmal so aufgeregt, dass ich am liebsten noch einmal aufs Klo gerannt wäre. Aber dafür war es jetzt zu spät. »Was passiert, wenn ich alles in den Sand setze?«, fragte ich mit viel zu schriller Stimme.


  »Dann verlieren wir.« Er klang immer noch geschockt. Ich fühlte mich ähnlich, allerdings nicht nur wegen eines tragischen Schicksalsschlages in der Familie, sondern weil ich gleich vor der halben Nation einem Verbrecher gegenüberstehen würde, der es verdient hatte, für immer ins Gefängnis zu wandern. Und weil ich keine Ahnung hatte, ob ich gut genug dafür war. Ich war eine kleine Anwältin, PeloPharm Teil eines riesigen Konzerns. David gegen Goliath in einem aussichtslosen Fall.


  »Viel Erfolg«, brummte er noch, dann nahm er seine Aktentasche und ließ mich mit Kellerman allein am Tisch zurück. Ich blickte zu den Anwälten der Gegenseite, die mich geringschätzig musterten, dann sah ich zu Kellerman.


  »Wollen Sie nicht doch?«, fragte ich vorsichtig.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gut genug vorbereitet. Und aus Erfahrung weiß ich, dass man Fälle gegen diese Riesen nicht gewinnt. Sie strahlen diese Resignation noch nicht aus. Sie haben mehr Chancen.«


  Ich wollte etwas erwidern, doch der Richter betrat den Saal. Es ging los.


  Nach kurzen einführenden Worten begann die wichtigste Zeugenvernehmung des Prozesses. Loughlin hatte es tatsächlich geschafft und Peter-Lorenz Solomon vorladen lassen. Der Chef von PeloPharm war Anfang sechzig und hatte kurze, graue Haare, die sehr gepflegt wirkten. Er saß ruhig im Zeugenstand und versuchte, ganz unschuldig zu wirken. Als der Richter ihn um seinen Namen bat, nannte er ihn zügig und gewissenhaft. Er hatte allerdings eine etwas zu hohe Stimme, was ihm etwas Kindisches und Lächerliches verlieh.


  Dann war ich dran. Mit einem vor Aufregung unangenehmen Grummeln im Bauch trat ich vor.


  »Wann haben Sie PeloPharm gegründet?«, fragte ich. Meine Stimme klang immer noch zu schrill, ich versuchte, sie einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen.


  »1981, direkt nach meinem Chemie-Studium. Ich wollte nach meinem Abschluss etwas Gutes bewirken und Amerika helfen, mit einigen Gesundheitsproblemen fertigzuwerden.«


  »Welche Probleme waren das, Ihrer Meinung nach?«


  Langsam normalisierte sich meine Stimme.


  »Zur damaligen Zeit entdeckte man immer mehr Kinder mit schweren Aufmerksamkeitsstörungen. Das machte mich sehr betroffen, weil ich dachte, dass diese Kinder niemals die gleiche Chance im Leben haben werden wie normale Kinder. Daher wollte ich ihnen etwas Normalität schenken und--«


  »Was normal ist und was nicht, das haben wir mit Doktor Elbridge schon erläutert, Mr. Solomon«, unterbrach ich ihn. Ich wollte ihn durch die unhöfliche Unterbrechung etwas einschüchtern und mir zu mehr Selbstbewusstsein verhelfen. »Wann haben Sie die erste Tablette entwickelt?«


  »Im Laufe der Achtziger. Es war mir ein Herzenswunsch, die Probleme dieser Kinder zu beheben und ihr Leben besser--«


  »Was haben Sie gedacht, als das Mittel nicht wirkte, sondern im Gegenteil viele Kinder tötete? Wenn es Ihnen so ein Herzenswunsch war, müssen Sie doch am Boden zerstört gewesen sein!« Es half, den Mann erneut zu unterbrechen. Ich fühlte mich besser und nicht mehr so eingeschüchtert von seiner Person.


  »Das war ich auch. Es war ein Drama! Deshalb haben wir das Mittel sofort zurückgenommen und die Eltern der verstorbenen Kinder großzügig entschädigt.«


  »Was mich dabei wundert, ist, dass Sie trotz Ihrer Herzensgüte sich nicht davor scheuten, das Mittel woanders wieder zu verkaufen.«


  »Einspruch!«, rief der Anwalt von PeloPharm. »Solche ironischen Bemerkungen sind wenig hilfreich und außerdem keine Frage.«


  »Stattgegeben«, sagte der Richter. »Formulieren Sie neu, Miss Eszterhazy.«


  »Was hat sie dazu bewogen, das Medikament nur wenig verändert in Uganda zu verkaufen?«, fragte ich etwas sachlicher. Ich war inzwischen ganz ruhig. Es ging um einen hochbrisanten Fall, aber ich besaß alle Fakten, um den Mann in die Knie zu zwingen. Ich musste sie nur geschickt anbringen.


  »Es war neu entwickelt worden, ich war der Überzeugung, es würde nun endlich den Kindern helfen. Und von Uganda hatte ich schreckliche Berichte gehört, dass es den armen Kindern mit Lerndefiziten niemals gelingen würde, der Armut zu entkommen.«


  »Warum nur Uganda? Nicht auch Europa? Wie ich gehört habe, sind Kinder in Industrienationen viel eher gefährdet, an Aufmerksamkeitsstörungen zu leiden.«


  »Ich war mal in Uganda, da war mir das Elend der Kinder aufgefallen«, behauptete Solomon.


  »Das Elend der Kinder im Allgemeinen oder das der Kinder mit Aufmerksamkeitsstörungen?«


  »Das der Kinder mit Aufmerksamkeitsstörungen.«


  »Woher wussten sie, dass die Kinder darunter litten? Sind Sie Arzt?«


  »Nein, aber ich hatte einen Arzt dabei.«


  »John Rutherford?«


  »Ja.«


  »Woher kannten Sie ihn?«


  »Er war ein Freund.« Er zuckte wie beiläufig mit den Schultern.


  Ich schüttelte den Kopf über die Unverfrorenheit, mit der Solomon hier auftrat. Er log uns das Blaue vom Himmel herunter, ohne mit der Wimper zu zucken. »Kennen Sie Hector Last?«


  Solomon schien einen Moment nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf.


  »Das ist seltsam, denn er war ein Mitarbeiter Ihrer Firma und Sie haben ihm mal eine Urkunde verliehen, weil er fünfundzwanzig Jahre lang für Sie gearbeitet hat. Ein Mitarbeiter der ersten Stunde, sozusagen. Erinnern Sie sich jetzt?«


  Solomon tat so, als würde er nachdenken, dann nickte er. »Ich glaube, ich erinnere mich. Er war sehr fleißig.


  »Er ist seit acht Jahren tot.«


  »Das ist sehr bedauerlich«, meinte Solomon.


  »Merkwürdig ist allerdings, dass es noch ein Konto gibt, das auf seinen Namen läuft.«


  »Da müssen Sie mit seiner Witwe sprechen.«


  »Das haben wir. Sie weiß nichts davon. Sie konnte uns jedoch sagen, dass Hector Last in der Buchhaltung für Ihre Firma tätig war und öfter finanzielle Transaktionen vorgenommen hat.«


  »Das kann sein.« Solomon wurde kaum merklich unruhig. Seine Finger nestelten an seinen Manschettenknöpfen.


  »Unter anderem hat er Lieferanten bezahlt und die Rechnungen eines Logistikunternehmens beglichen. Und er hat Beamte bei der FDA geschmiert.«


  »Einspruch«, protestierte der Anwalt von PeloPharm.


  »Ich habe hier einen Bericht der Polizei, der besagt, dass Gelder an Wesley McDonald bei der FDA von diesem Konto stammen«, konterte ich und holte ein Blatt Papier aus Loughlins Unterlagen.


  »Das kann nicht sein«, protestierte Solomon.


  »Das stimmt aber. Oder wollen Sie behaupten, dass die Polizei lügt?«


  »Nein, das will ich nicht.«


  »Wie erklären Sie sich die Zahlung dann?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Jemand aus der Firma hat das Konto am Leben gelassen und es dafür benutzt, wovon ich keine Ahnung hatte. Anders kann ich mir das nicht erklären.«


  »Es wurde auch eine weitere Zahlung von diesem Konto vorgenommen, und zwar an eine Sicherheitsfirma. Was ist mit dieser Zahlung? Es wurden mehrere Kameras gekauft. Was ist damit?«


  »Damit haben wir das Labor aufgerüstet«, erklärte Solomon. »Ich hatte keine Ahnung, dass das über dieses Konto ging.«


  »Sie haben von vielen Dingen keine Ahnung, die in Ihrer Firma stattfinden, nicht wahr Mr. Solomon?«


  »Einspruch, Euer Ehren!«, protestierte der gegnerische Anwalt.


  »Stattgegeben«, meinte der Richter.


  »Ich formuliere neu«, sagte ich. »Müssen nicht alle Ausgaben von Ihnen genehmigt werden?«


  Solomon nestelte erneut unruhig an den Manschettenknöpfen. »Eigentlich ja, aber ich bin nicht immer da.«


  »Wer ist Ihr Vertreter?«


  »Mein Sohn.«


  »Hat der davon gewusst?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wer hat die Zahlung an einen Mr. Fergus getätigt?«


  Ich konnte sehen, dass Solomon blass wurde. Fergus war der Typ in dem schwarzen Sedan, der versucht hatte, mich umzubringen. Das hatte mir Pearson berichtet.


  »Mr. Solomon«, forderte ich den Zeugen auf. »Wer hat diese Zahlung veranlasst, Sie oder Ihr Sohn?«


  Er kniff die Lippen zusammen, als würde er die Antwort verweigern. Ich blickte zum Richter, damit dieser den Zeugen anwies, die Frage zu beantworten.


  »Mister Solomon!«


  Ich hielt die Luft an. Würde er es zugeben oder seinem Sohn in die Schuhe schieben? Oder würde er einen Sündenbock erfinden?


  »Es muss jemand anderes gewesen sein«, wich er aus.


  »Wer? Wer darf bei Ihnen noch Zahlungsanweisungen unterschreiben? Die Putzfrau?«


  »Nur mein Sohn und ich! Es kann aber sein, dass es mal so durchgerutscht ist. Vielleicht hat jemand sich ins System gehackt?«


  »Wollen Sie uns damit sagen, dass es möglich ist, dass jemand bei PeloPharm eindringt und heimlich Gelder überweist?«


  »Möglich ist alles.«


  »Kann es dann auch möglich sein, dass derjenige heimlich eine giftige Tablette ins Ausland verschickt, ohne dass Sie davon wissen?«


  »Das ist ebenfalls möglich.« Er sah aus, als wollte er lächeln.


  »Vielleicht jemand mit der IP-Adresse 83 am Ende?«


  Das Lächeln erstarb. Er presste die Lippen aufeinander, sagte jedoch nichts.


  »Mr. Solomon«, forderte ich ihn auf. »Ist das Ihre IP-Adresse oder die von Ihrem Sohn?«


  Er antwortete noch immer nicht.


  »Wir können nachschauen. Ich habe vom Staatsanwalt eine Liste aller IP-Adressen in Ihrer Firma erhalten. Der hat das nämlich von der Polizei in Erfahrung bringen lassen. Offenbar kennen Sie sich mit Chemie besser aus als mit Internettechnik. Diese Computeradressen sind ziemlich leicht nachvollziehbar. Und ich sehe hier ...« Ich nahm ein weiteres Blatt aus Loughlins Unterlagen zur Hand. »... die Endziffern 83 gehören Ihnen. Die Transaktion wurde zweifelsohne von Ihrem Computer getätigt.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Okay. Dann war ich das wohl«, sagte er leise. Ich sah triumphierend zu Kellerman. Der blieb jedoch ernst und wirkte immer noch nervös.


  »Sie geben also zu, eine Zahlung an Mr. Elias Fergus geleistet zu haben?«


  »Ja.«


  »Wofür?«


  »Er sollte etwas für mich erledigen.«


  »Was?«


  »Ein Problem beseitigen.«


  »Was für ein Problem? Hieß das zufällig Lola Verrano?«


  Er antwortete nicht.


  »Bitte antworten Sie laut und deutlich, damit es im Protokoll festgehalten werden kann. Haben Sie Mr. Fergus den Auftrag gegeben, das Problem Lola Verrano aus dem Weg zu räumen?«


  »Niemals!«, protestierte er.


  »Was sollte Fergus dann erledigen? Oder frage ich lieber: Wen? Mich?«


  Er lachte gekünstelt auf. »Natürlich nicht! Halten Sie sich für so wichtig, dass wir Sie beseitigen wollen?«


  Jetzt wurde ich langsam wütend. »Lola war Ihnen auf der Spur. Deshalb musste sie sterben. Sie hat herausgefunden, dass Kinder Ihnen völlig egal sind und Sie nur das Geld lieben. Darum geht es.« Ich holte ein weiteres Blatt hervor. »Sie haben in Uganda hundertdreißig Millionen Dollar verdient. Und nicht nur durch Lotus IV, sondern durch mehrere andere Deals mit dem Gesundheitssystem von Uganda. Das wäre in Gefahr gewesen, wenn Lola ausgepackt hätte.«


  »Das ist eine glatte Lüge. Genau wie Lola Verrano nur gelogen hätte.«


  »Sie wussten also, dass sie an einer Story über Sie dran war?«


  »Dieser ganze Lotusblüten-Mist war doch erstunken und erlogen«, sagte er und schnaubte abfällig durch die Nase.


  »Lotusblüte?«, hakte ich nach. »Hießen so ihre Recherchen?«


  »Ja, sie hat das meiste erfunden, um mich und meine Firma in Misskredit zu bringen, weil sie mit diesem Schauspieler liiert war und ihm einen Gefallen tun wollte.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. Aber nicht, weil er Asher erwähnt hatte. Sondern weil ihm Lotusblüte ein Begriff war. Niemand wusste davon. Asher hatte erzählt, dass er den Ordner in Lolas Haus gefunden hatte. Aber der Name war nie publik gemacht worden. Solomon wusste davon, weil er die Unterlagen besaß.


  »Woher wissen Sie von Lotusblüte?«, fragte ich ihn mit kühler Stimme. »Davon war nie die Rede gewesen. Niemand wusste davon, nur Lola und derjenige, der sie getötet und die Recherchen an sich genommen hat. Haben Sie sie erschlagen?«


  »Niemals!«, rief er und stand auf.


  »Dann haben Sie sie umbringen lassen.«


  »Auch das habe ich nicht getan!«


  »Woher haben Sie dann die Unterlagen?«


  »Sie wurden mir zugespielt.«


  »Von wem? Vom Killer?«


  »Ich weiß nicht, von wem.«


  »Sie nehmen Unterlagen einer toten Frau an, ohne nachzufragen, woher sie stammen? Sie haben also Kontakt zu einem Mörder. Immerhin haben Sie das gerade zugegeben. Haben Sie möglicherweise auch Kontakt zu dem Mann, der mich umbringen wollte? Oder der meine Nichte entführt hat? Ohne dass Sie es ahnen, wie Sie behaupten? Ich glaube Ihnen kein Wort, Mr. Solomon!« Die letzten Worte schrie ich fast. »Niemand glaubt Ihnen!«


  »Sie gehen mir auf die Nerven!«, rief Solomon. »Es ist sehr bedauerlich, dass Fergus Sie nicht erwischt hat. Aber was werden Sie sagen, wenn Ihre Nichte tot auftaucht? Dann werden Sie bereuen, mich hier angeprangert zu haben. Frauen wie Sie und Lola Verrano haben es verdient, dass sie ausgeschaltet werden! Sie haben doch keine Ahnung, um was es hier geht. Nicht nur um Geld, es geht darum, die Welt sauberer zu machen und diese abstrusen Auswüchse der Gesellschaft zu beseitigen. Menschen haben zu funktionieren, wie es ein Land und eine Regierung benötigt. Und im Grunde sind alle gleich. Aufmerksamkeitsdefizite, dass ich nicht lache! Die sind nur zu faul oder zu dumm! Wie soll eine Gesellschaft Erträge bringen, wenn auf jedes blöde Kind Rücksicht genommen werden muss? Die Kinder müssen zu normalen Erwachsenen werden, damit sie ruhig bleiben und machen, was ihnen gesagt wird. Eine Person wie Sie und Lola Verrano hätte schon als Kind angepasst werden müssen, dann hätte ich mir das Geld für Ihre Beseitigung sparen können.« Das letzte spuckte er förmlich aus. Feine Speicheltröpfchen flogen durch die Luft und landeten auf dem Parkettboden des Gerichtssaales.


  Ich lächelte fein und wurde wieder ruhig. »Sie haben also doch Fergus bezahlt, damit er Lola Verrano tötet?«


  Er zögerte wütend, doch dann nickte er. »Ja.«


  Ein Raunen ging durch den Saal, so dass der Richter um Ruhe bitten musste. Ich hatte das Gefühl, gleich zu explodieren. Ich war klatschnass unter den Achseln. Ich sah zum Richter. »Damit beantrage ich eine Anklage wegen Anstiftung zum Mord. Außerdem wegen Anstiftung zum versuchten Mord und zur Kindesentführung. Des Weiteren eine Anklage wegen Bestechung von Beamten.«


  Der Richter nickte. »Stattgegeben.«


  »Es hätte großartig werden können«, rief Solomon, während zwei Gerichtsdiener auf ihn zugingen. »Keine gestressten Mütter mehr und ein einfacher Schulalltag. Dass diese Kinder starben, war nicht eingeplant, aber in der Forschung geschieht so etwas.«


  »Bringen Sie den Mann hinaus«, sagte der Richter.


  Solomon rief noch »Ich bin kein Monster, sondern ein Wissenschaftler!«, dann wurde er von den Gerichtsdienern hinausbegleitet.


  »Damit wäre bewiesen, dass die Genehmigung für den Handel mit Lotus IV nicht rechtens war«, sagte ich abschließend. »Der Handel ist also illegal. Wir haben der Sache nichts weiter hinzuzufügen und würden nun die Beweisaufnahme schließen und zu den Plädoyers kommen.« Meine Stimme hatte wieder zu zittern begonnen. Konnte es sein, dass ich es wirklich geschafft hatte?


  Der Richter sah zu den Anwälten der Gegenseite, die unbehaglich auf ihre Unterlagen starrten. »Wir haben keine weiteren Beweise, Euer Ehren«, sagte der Sprecher der vier.


  »Dann machen wir eine Pause und kommen danach zu den Plädoyers. Sind Sie vorbereitet?« Er sah zuerst zu mir, dann zu den gegnerischen Anwälten.


  Ich bejahte die Frage, die anderen ebenfalls. Dann war Pause.


  Ich konnte es kaum glauben. Wir hatten es tatsächlich geschafft! Peter-Lorenz Solomon war wegen Anstiftung zum Mord und zur Entführung verhaftet worden. Im Saal herrschte ein solches Gedränge, dass ich die Tür nicht einmal sehen konnte, geschweige denn, sie erreichen. Deshalb blieb ich sitzen und reichte Kellerman die Hand. »Sie waren großartig«, sagte er. »Wirklich fantastisch.«


  Ich spürte, dass ich errötete. »Vielen Dank. Wir können nur hoffen, dass sie nun wirklich aufgeben und meine Nichte freilassen.«


  »Das hoffe ich auch. Auch für Mr. Loughlin.«


  In der Pause rief ich Loughlin an, um ihm zu sagen, wie es gelaufen war, und um in Erfahrung zu bringen, wie es um seine Frau stand, er konnte jedoch noch nichts sagen. Sie wurde noch immer operiert.


  Nach der Pause ging ich zurück in den Gerichtssaal und studierte das Schlussplädoyer, das sich unter Loughlins Unterlagen befand. Ich sah zu Asher, der mir aufmunternd zunickte. Ich sah auch Stolz und Bewunderung für mich in seinen Augen. Dann wartete ich auf den Richter und spürte, dass ich ruhig wurde. Ich war durchaus in der Lage, ein fesselndes Schlussplädoyer zu halten und die Geschworenen in meinen Bann zu ziehen. Egal, um wen es ging, selbst wenn es sich um Goliath handelte.


  Als der Richter eintrat, fühlte ich mich so entspannt, als ginge es um eine gestohlene Badeente.


  Ich stand auf und trug das Plädoyer souverän und trotzdem leidenschaftlich vor. Ich brachte die Trauer der getöteten Eltern ins Spiel, in Amerika und in Uganda, die Schmerzen von Dean und die Probleme von Asher. Ich erwähnte auch die Aussagen der Psychologen und Verhaltensforscher, die Vernetzung mit der Politik und die bestochenen Beamten. Dann bat ich die Jury, mit »schuldig« zu stimmen.


  Nach mir war der Anwalt der Gegenseite an der Reihe, der natürlich betonte, wie unschuldig PeloPharm an der ganzen Sache sei, aber an den Gesichtern der Geschworenen konnte ich sehen, dass sie ihm kein Wort glaubten.


  Danach sprach noch der Staatsanwalt und schloss sich meinen Worten an. Auch er wollte die Schuldigen von PeloPharm hinter Schloss und Riegel sehen.


  Nach den Plädoyers zog sich die Jury zurück und kam nach nur wenigen Minuten wieder. Ich hatte nicht einmal Zeit, in Ruhe meinen Kaffee zu trinken.


  Kellerman murmelte besorgt etwas, was ich nicht verstehen konnte. Ich war jedoch der Meinung, dass die kurze Beratungszeit etwas Gutes bedeuten konnte.


  Ich behielt Recht. Als der Richter das Urteil der Geschworenen verlas, atmete ich erleichtert auf.


  »Schuldig in allen Anklagepunkten.«


  Ich wandte mich an Kellerman, der mir seine schweißnasse Hand reichte. Dann drehte ich mich glücklich zu Asher um. Mehrere Reporter sprachen mit ihm. Doch als sie bemerkten, dass ich frei war, ließen sie ihn stehen und kamen zu mir gerannt. Asher schmunzelte kurz, dann verließ er den Saal.


  Ich beantwortete die meisten Fragen und fühlte mich wesentlich souveräner als noch vor wenigen Monaten, als ich das erste Mal vor den Kameras gestanden hatte.


  


  


  IV


  


  


  Etwa eine Stunde später stand ich endlich vor dem Gerichtsgebäude und atmete tief durch. Die Reporter hatten sich verzogen, doch ich verspürte noch immer das Gefühl, noch nie in meinem Leben so begehrt gewesen zu sein. Obwohl mir völlig bewusst war, dass dieses Interesse an meiner Person in Kürze wieder verflogen sein würde. Solcher Ruhm war immer nur von kurzer Dauer. Langsam wurde mir klar, dass ich die Kerle tatsächlich in die Knie gezwungen hatte. Auch Kellerman schien Schwierigkeiten zu haben, das zu verdauen. Er stand neben mir und schüttelte den Kopf, so dass er aussah, als hätten seine weißen Haare ein paar Krähen zerzaust. Er sah mitgenommen aus.


  »Sie waren großartig, Lia«, sagte er schließlich. »Ich habe Sie immer geschätzt, aber ich hatte keine Ahnung, wie viel wirklich in Ihnen steckt. Und deshalb ...«, er reichte mir ergriffen seine rechte Hand, »... frage ich Sie, ob Sie Partnerin in meiner Kanzlei werden möchten.«


  Ich stutzte, dann lächelte ich. »Mr. Kellerman, das ist eine große Ehre, dass Sie mir das anbieten. Ich werde auf jeden Fall darüber nachdenken.« Ich schüttelte seine Hand. Er wirkte zwar, als hätte er sofort eine Zusage erwartet, schien sich aber mit dieser vagen Antwort zufrieden zu geben.


  »Sie wollen nach Michigan, ich weiß«, seufzte er. »Ich hoffte jedoch, Sie würden hier bleiben.«


  »Vielleicht, Mr. Kellerman, vielleicht.«


  »Ich hoffe, Sie finden hier privat jemanden, der Sie in Los Angeles hält.«


  Bei der Erwähnung meines Privatlebens wurde mir ein bisschen übel. Das war nicht gerade das, was ich normalerweise von mir gewohnt war. Ich hatte sechs Jahre mit dem langweiligen Stewart verbracht, jetzt mit zwei Männern gleichzeitig liiert zu sein, war völlig neu für mich. Da war noch eine Entscheidung fällig, vor der ich mich gern gedrückt hätte.


  »Bei dem Stichwort fällt mir ein, dass ich telefonieren muss«, sagte ich und kramte in meiner Tasche nach meinem Handy.


  Er lächelte verständnisvoll. »Wir sehen uns in der Kanzlei.«


  »Kann ich etwas Urlaub bekommen?«


  »Wenn es sein muss«, erwiderte er schmunzelnd und zwinkerte mir zu. »Obwohl ich das Gefühl habe, dass sich nach diesem Prozess meine Kanzlei vor Aufträgen kaum noch retten kann.«


  »Das ist sehr wahrscheinlich.«


  »Also gebe ich Ihnen nur eine Woche«, grinste er, dann wandte er sich ab. »Bis bald, Lia.«


  »Bis bald, Mr. Kellerman.«


  Ich wählte Scotts Nummer, weil ich ihm von meinem Erfolg berichten wollte. Auch wenn meine Stimmung wegen Danielle noch immer gedrückt war, fühlte ich mich doch erleichtert und glücklich, den Fall gewonnen zu haben.


  Doch Scott ging nicht ans Telefon, nur die Mailbox sprang an. Enttäuscht legte ich auf und ging zu meinem Auto. Ich hielt nach Asher Ausschau, aber von dem war auch nichts zu sehen. Vielleicht hatte er die Aufmerksamkeit genutzt, um sich wieder etwas ins Rampenlicht zu rücken. Ich wünschte ihm, dass er die Durststrecke überwand und wieder zu den begehrtesten Schauspielern gehörte, wenn es ihn glücklich machte. Jetzt, nach diesem Prozess, hatte ich auf einmal das Gefühl, ihn viel besser verstehen zu können. Was ihn antrieb und warum er so war, wie er war. Und ich hoffte, dass ihm die Verurteilung etwas Ruhe und Frieden für seine Seele bringen würde.


  Ich setzte mich ins Auto und wollte gerade den Motor starten, als mein Handy klingelte.


  »Hallo Sexy«, sagte ich mit verführerischer Stimme, weil ich dachte, es sei Scott, »wir haben gewonnen.«


  »Lia, Danielle ist wieder da!«, kreischte meine Mutter als Antwort in den Hörer. »Sie ist gesund und munter!«


  »O, Mom, du bist es!«, erwiderte ich. »Danielle ist zurück? Zum Glück!« Ich hatte das Gefühl, dass ein riesiger Stein von meinem Herzen fiel. Also hatte der Fall keine bösen Konsequenzen für meine Familie. Ich war so erleichtert, dass eine Träne aus meinem Auge tropfte.


  »Wer ist sexy?«, fragte meine Mutter plötzlich.


  »Niemand«, antwortete ich schnell. »Nur ein Freund, niemand weiter.«


  »Dein Chef?«


  »Nein!«, schrie ich und musste lachen. Tränen und Lachen lagen bei meiner Stimmung gerade ganz nah beieinander. »Mom, ich bin so froh, dass ihr Danielle wieder habt.«


  »Wir auch. Sie wanderte etwas außerhalb von Ferndale über die Straße und wurde von der Polizei aufgegriffen. Sie sagte, die Kerle hätten sie einfach freigelassen. Wir wollen jetzt noch einmal zur Polizei gehen, damit die Cops in Zukunft besser aufpassen und so etwas nicht wieder passiert. Und um die Entführer zu identifizieren.«


  »Ja, Mom, tut das. Ich hoffe, ich bin bald bei euch«, sagte ich.


  »Das sagst du schon seit Wochen«, murrte meine Mom. »Komm endlich!«


  »Ich bin schon so gut wie unterwegs.«


  »Dad fragt nach dir. Deine Schwestern auch.«


  »Wie gesagt, ich bin quasi schon auf dem Weg zum Flughafen. Deshalb muss ich jetzt auflegen, Mom.«


  »Viel Glück, Lia.«


  »Wobei?«


  »Bei allem. Bis bald.«


  »Bis bald.


  Ich legte auf und fuhr nun endlich los, doch als ich die Parklücke verlassen wollte, klingelte mein Handy erneut. Dieses Mal blickte ich aufs Display, um nicht schon wieder die falsche Person anzusprechen. Es war eine unbekannte Nummer.


  »Lia Eszterhazy«, meldete ich mich.


  »Hier ist Peggy«, sagte die Anruferin. Sie war die junge Frau mit den Blutergüssen und Würgemalen, die ich in einem Frauenhaus untergebracht hatte.


  »Wie geht es Ihnen? Sind Sie noch in der Unterkunft in Encino?«


  »Ja, und ich will nun doch gegen den Mann vorgehen, der mir das angetan hat. Können wir uns sehen?«


  Ich überlegte einen Moment. Eigentlich wollte ich packen, aber ein kurzer Abstecher nach Encino war noch drin.


  »Ich bin auf dem Weg zu Ihnen«, sagte ich.


  »Okay, bis gleich.«


  Ich legte auf und fuhr gen Norden.


  Peggy wartete in dem kleinen Garten des Anwesens auf mich. Sie sah viel besser aus als vor Tagen. Ihre blauen Flecke waren verschwunden, sie hatte etwas zugenommen, so dass man nicht mehr jeden Knochen einzeln sehen konnte.


  »Das Leben hier bekommt Ihnen«, sagte ich, als ich zu ihr trat.


  »Es tut gut, in Sicherheit zu sein und sich nicht verstecken oder permanent Angst haben zu müssen. Ich hoffe, ich kann ein neues Leben anfangen. Mit Ihrer Hilfe.«


  »Sie haben es sich also nun überlegt?«


  Sie nickte. »Ja. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen, wie Sie diesen Pharmaboss in die Knie gezwungen haben. Das hat mir Hoffnung gegeben, dass man als kleine, unbedeutende Frau doch gegen wichtige Männer vorgehen kann.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wer ist der Mann, der Ihnen das angetan hat?«


  »Er ist Politiker im Staat Kalifornien, ein bedeutender Mann.«


  »Er schlägt Sie? Sind Sie mit ihm liiert?«


  »Er ist verheiratet, ich bin nur seine Geliebte. Aber ich möchte es nicht mehr sein. Doch jedes Mal, wenn ich gehen und ihn verlassen wollte, hat er mich geschlagen. Er kommt nicht gut mit Ablehnung zurecht.«


  Ich nickte. »Okay, ich werde mich darum kümmern. Aber bitte, Peggy, bitte geben Sie mir etwas Zeit, damit ich meine Familie zuerst besuchen fahren kann.«


  »Natürlich!«, rief sie. »Selbstverständlich.«


  »Ich melde mich, wenn ich wieder Zeit habe. Ist das okay?«


  »Ja, das ist okay.«


  Ich strich über ihren Oberarm. »Ich bin froh, dass Sie sich so entschieden haben.«


  Sie lächelte verlegen. »Die Großen und Starken dürfen nicht immer mit ihren Gemeinheiten und Verbrechen durchkommen.«


  »Das dürfen sie auf keinen Fall. Ich melde mich.«


  »Ich warte auf Sie.«


  Ich verabschiedete mich von ihr, dann setzte ich mich zurück in mein Auto und fuhr nach Hause.


  Sobald ich in meinem Apartment angekommen war, versuchte ich noch einmal, Scott zu erreichen, aber er reagierte immer noch nicht. Immerhin konnte ich mit Loughlin sprechen und ihm die frohe Kunde mitteilen. Er klang jedoch alles andere als glücklich. Seine Frau war auf dem Operationstisch gestorben.


  »Mein Beileid, Mr. Loughlin«, sagte ich.


  »Danke. Es war ein betrunkener Fahrer, vermutlich niemand von PeloPharm.«


  »Es tut mir sehr, sehr leid. Ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen viel Kraft.«


  »Danke, Lia. Sie haben das heute im Gerichtssaal sehr gut gemacht. Wenn Sie mal einen Job suchen – Sie wissen, wo Sie immer anfangen können.«


  Ich lächelte verlegen. »Danke, Mr. Loughlin. Vielleicht komme ich irgendwann einmal darauf zurück.«


  »Viel Glück.«


  »Ihnen auch.«


  Ich legte auf und ging ins Schlafzimmer, um meine Tasche zu packen. Zwischendurch piepste immer wieder mein Handy, weil eine E-Mail angekommen war. Ab und zu schielte ich hinein, doch ansonsten widmete ich mich nur dem Packen meiner Sachen. Gerade, als ich die letzten Kleidungsstücke hineinlegte, klingelte es an der Tür.


  Ich sah durch den Spion und lächelte.


  »Hallo Scott, du ...«, war alles, was ich sagen konnte, denn dann knallte es und es regnete Sekt. Ich kreischte, doch das Kreischen ging schnell in ein Lachen über.


  »Du bist die Größte!«, rief Scott und hinkte mit einer riesigen Flasche Sekt an mir vorüber in mein Apartment. Er stellte die Flasche ab und wandte sich mir zu.


  »Ich habe alles im Fernsehen verfolgt. Du warst fantastisch!«


  Ich strahlte. »Und deshalb haben sie dich gleich entlassen?« Er hatte noch immer einen Gipsarm und einen Verband am Bauch, der jedoch von seinem Hemd verdeckt wurde.


  »Ja, sie wussten, dass sie mich an so einem Tag niemals im Bett halten können.« Er grinste. »Miss Eszterhazy, du bist eine verdammt gute und verdammt attraktive Anwältin. Erinnere mich daran, dass ich niemals auf der gegnerischen Seite stehen möchte.«


  »Das werde ich tun.« Ich ging auf ihn zu und wollte ihm ein Küsschen geben, doch er zog mich an sich.


  »Und verdammt attraktiv bist du obendrein«, murmelte er in mein Ohr, während seine gesunde Hand verlangend über meinen Rücken strich.


  »Du bist aber auch nicht von schlechten Eltern«, erwiderte ich und strich mit den Händen über seine Brust. Er stöhnte leise, während er mich heiß und intensiv küsste, und seine Zunge begehrend in meinen Mund eindrang. Offenbar hatte Scott Hintergedanken. »Bist du dafür schon gesund genug?«, fragte ich in einer Pause.


  »Auf jeden Fall«, murmelte er und zog mich noch fester an sich, um mich erneut zu küssen. Ich erwiderte den Kuss, als ich plötzlich Ashers Stimme hinter mir vernahm.


  »Was ist denn hier los?«, fragte er verdutzt. Er war durch die offene Wohnungstür getreten und hatte einen Strauß Blumen und eine Flasche Champagner in der Hand.


  »Hi Asher«, sagte ich, errötete und löste mich von Scott. »Scott hat mir gratuliert.« Ich versuchte, so locker wie möglich zu wirken, was bei meinem Adrenalin-Pegel ziemlich einfach war. Ich war so gut drauf, dass die Sache gut verlaufen war, dass ich am liebsten nur gelacht hätte und nichts mehr ernst nahm.


  »Das war eine sehr intime Gratulation. Das wollte ich auch tun.« Besitzergreifend zog er mich an sich und presste seinen Mund auf den meinen.


  »He, was soll das!?«, protestierte Scott. »Lia ist meine Freundin.«


  »Nein, sie ist meine«, widersprach Asher.


  »Sie haben kein Recht, sich ihr zu nähern. Ich habe ein Wörtchen mitzureden.«


  »Lia wird selbst entscheiden, wen sie liebt. Lia, sag ihm, dass du mit mir zusammen sein willst«, sagte Asher und sah mich herausfordernd an.


  »Nein, sie wird mich wählen«, widersprach Scott.


  Ich sah von einem zum anderen. Asher war unbeschreiblich sexy und verführerisch. Ich liebte, wie er mich ansah und mein Herz zum Klopfen brachte. Es war schwer, ihm zu widerstehen, zumal mein Körper seine eigene Meinung dazu zu haben schien. Ashers jungenhafter Charme und sein fantastisches Aussehen ließen meine Knie weich werden, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte. Darüber hinaus war er ein interessanter Mann, der sehr viel durchgemacht hatte und es trotzdem geschafft hatte, sich durchzubeißen. Und inzwischen vertraute ich ihm.


  Scott war ein ganz anderer Typ. Er war ruhig und besonnen, ein Mann der klug und mit Bedacht abwog. Er war ein guter Anwalt, der mir in der Art zu denken und zu urteilen sehr ähnlich war. Bei ihm fühlte ich mich geborgen und verstanden.


  Wen sollte ich wählen? Die Frage war unmöglich zu beantworten, vor allem nicht jetzt. Ich liebte sie beide, jeden auf eine andere Art.


  Ich ging zu Scott und gab ihm einen langen Kuss auf den Mund. Ich konnte hören, dass Asher hinter mir entsetzt einatmete bei dem Anblick, den ich ihm bot.


  »Scott, du bist ein wunderbarer Mann, den ich sehr schätze und liebe. Aber ich wähle dich jetzt nicht«, sagte ich. Nun war es Scott, der scharf die Luft einsog.


  Ich ging zu Asher und küsste ihn ebenfalls. »Asher, du bist der Traum meiner Nächte, aber auch dich wähle ich jetzt nicht.« Ich trat einen Schritt zurück. »Ich wähle keinen von euch beiden. Jedenfalls nicht hier und jetzt. Ich wähle heute nur mich. Ich habe die Nase voll, ständig von irgendjemandem gesagt zu bekommen, wohin ich gehen, wen ich wählen oder in welcher Stadt ich leben soll. Ich weiß noch nicht, was ich als nächstes tun werde, ob ich in L.A. bleiben oder irgendwo anders hingehen werde. Ich habe heute nach dem Prozess mehrere Angebote bekommen, von Kellerman, Loughlin, aus Miami, San Francisco und New York. Vorhin, als ich packte, kamen ständig E-Mails von Anwaltskanzleien, die mich gerne anheuern wollen. Aber ich werde mich noch nicht festlegen. Ich will endlich das tun, was ich schon seit Wochen möchte: nach Michigan zu meiner Familie fahren. Wenn ich zurückkehre, sprechen wir drei uns wieder. Vielleicht wähle ich einen von euch, um mit ihm in L.A. zu bleiben. Vielleicht rufe ich euch aber auch zu mir, wohin auch immer es mich verschlägt, um mich für eine andere Variante zu entscheiden. Wer weiß das schon?« Ich fühlte mich großartig. Erleichtert und wie von einem anderen Stern. Ich würde meinen Weg gehen, egal was kommen würde. »Wer mich jetzt noch aufhält, wird sich meinen ewigen Zorn zuziehen.« Ich sah lächelnd in die Gesichter der beiden Männer, die ich liebte und die mich verdutzt ansahen. »Ich packe jetzt fertig. Irgendwelche Einwände?«


  Die beiden schüttelten synchron den Kopf. Daraufhin ging ich ins Schlafzimmer und legte den Rest in den Koffer. Dann nahm ich mein Gepäck und ging zurück zu den beiden Männern, die wie versteinert im Wohnzimmer stehengeblieben waren. Ich gab Asher einen letzten Kuss und zwickte ihm dabei in seinen knackigen Po. Dann küsste ich Scott und verwuschelte sein Haar. Anschließend wandte ich mich endgültig von den beiden ab.


  »Zieht die Tür hinter euch zu, wenn ihr geht«, sagte ich und ging zur Wohnungstür hinaus.


  Michigan, ich komme endlich, dachte ich. Dann zog ich die Tür hinter mir zu. 
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  Die Jury sah aus, als wäre sie fest entschlossen, den Beschuldigten mit ihren Zähnen zu zerreißen. Ich versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Wie haben Sie entschieden?«, fragte der Richter und nahm das Urteil aus der Hand des ersten Geschworenen, um es laut zu verlesen. Ich ergriff Peggys Hand. Sie drückte mich und zitterte leicht.


  »Alles wird gut«, flüsterte ich ihr zu. »Er kann Ihnen bald nicht mehr schaden.«


  Sie nickte wortlos und biss auf ihre Unterlippe.


  Der Richter öffnete das Blatt und runzelte die Stirn, als er das Urteil erblickte. Danach schaute er auf und sah in den vollen Gerichtssaal. Es war mal wieder so still, dass man eine Nadel zu Boden fallen hören konnte. Jemand kratzte sich am Kopf, das war das einzige Geräusch, das die Stille störte.


  »Im Fall: der Staat Kalifornien gegen Senator Hester Collins entscheiden wir im ersten Anklagepunkt wegen schwerer Körperverletzung mit ...« Der Richter machte eine kurze Pause: »... schuldig.« Ein Raunen ging durch den Gerichtssaal. Peggy hielt vor Anspannung die Luft an. Ich drückte ihre Hand. Der Richter war noch nicht fertig. »Im zweiten Anklagepunkt des versuchten Mordes entscheiden wir mit ...« Wieder eine Pause. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wegen der schweren Körperverletzung würde der Senator mit Bewährung davonkommen. Wegen versuchten Mordes würde er im Gefängnis landen. Ich hatte hart dafür gekämpft, um diesen Anklagepunkt zur Verhandlung zu bringen, und damit wieder einen Aufruhr in L.A. verursacht. Aber ich wollte, dass der Senator zur Rechenschaft gezogen wurde für das, was er Peggy angetan hatte. Er hatte ihr im Laufe der Zeit mehrere Knochenbrüche zugefügt, außerdem einen Leberriss, eine Kehlkopfquetschung und eine schwere Gehirnerschütterung. Er durfte nicht mit nur einem Klaps auf die Finger davonkommen. Und da er Peggy gedroht hatte, er würde sie umbringen, wenn sie ihn verließe, war der Vorwurf des versuchten Mordes durchaus gerechtfertigt.


  »... schuldig«, sagte der Richter und schaffte es, seiner Stimme einen erstaunten Tonfall zu geben.


  Peggy atmete aus und sank vor Erleichterung auf ihren Stuhl. Sie war ganz blass geworden. Hinter mir erhob sich aufgeregtes Gemurmel. Mehrere Reporter sprangen auf, um die Nachricht ihren Redaktionen mitzuteilen. Auf der Anklagebank sprang der Senator mit hochrotem Gesicht auf und wandte sich Peggy zu. »Das wirst du bereuen, du Schlampe!«, rief er ihr zu. »Bitter bereuen! Du verdammtes Miststück!«


  Der Richter schüttelte angewidert den Kopf. »Gerichtsdiener, nehmen Sie den Verurteilten in Verwahrung.«


  Wenn ich irgendwelche Zweifel gehabt hatte, ob ich das Richtige getan hatte, so wurden diese durch den Ausbruch des Senators ausgelöscht. Der Mann war gefährlich. Er gehörte ins Gefängnis. Und wenn er in ein paar Jahren wieder herauskam, würde man Peggy vermutlich immer noch vor ihm schützen müssen. Aber auch dann wäre ich für sie da, um ihr zur Seite zu stehen.


  Ich spürte, dass ein Stein von meinem Herzen fiel. Es war vorbei. Ich hatte den Kerl ins Gefängnis gebracht. Und egal, wie viele Fälle ich noch bearbeiten würde, es würde mich niemals kaltlassen. Lächelnd sah ich zu Peggy, die mich mit Tränen in den Augen ansah. Danach stand sie auf und umarmte mich.


  »Danke«, flüsterte sie. »Vielen Dank.«


  »Das war selbstverständlich«, erwiderte ich leise und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie drei Gerichtsdiener zu dem Verurteilten schritten und ihm gegen seinen Willen Handschellen anlegten. Seine Anwälte hatten Mühe, ihn zu beruhigen. Der Mann sah aus, als würde er schäumen vor Wut. Aber schließlich musste er nachgeben.


  »Nein, das war es nicht. Sie haben mir geglaubt und ihn trotz seines Status zu Fall gebracht. Das ist wirklich nicht selbstverständlich.«


  Ich löste mich von ihr und lächelte verlegen. »Es ist meine Aufgabe, Menschen wie Ihnen zu helfen. Ich bin nicht Anwältin geworden, um verwöhnte Kinder von Filmstars vor der Verurteilung wegen Drogenbesitzes zu bewahren. Es gibt Menschen, die Unterstützung wesentlich nötiger haben, und die vom Gesetz oft vernachlässigt werden. Das will ich korrigieren. Was machen Sie jetzt?«, fragte ich schnell, um das Thema zu wechseln, während ich meine Sachen zusammenpackte.


  »Da ich nicht mehr im Frauenhaus bleiben muss, gehe ich vorübergehend zu meiner Schwester nach San Francisco, bis sich die Wogen hier geglättet haben. Danach weiß ich noch nicht, was wird.«


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Peggy.«


  »Danke, Lia. Ich Ihnen auch. Sie haben einen wundervollen Mann an Ihrer Seite, darum beneide ich Sie.«


  Ich spürte, dass mein Herz eine Spur schneller schlug. »Ja, er ist wunderbar«, erwiderte ich und konnte das Strahlen, das sich plötzlich in meinem Gesicht ausbreitete, nicht verhindern. Ich war glücklich, mehr als glücklich. So glücklich wie noch nie in meinem Leben. Seit die Entscheidung gefallen war, wollte das euphorische Gefühl nicht aus meinem Herzen weichen. So hatte ich mich noch nie gefühlt. »Als nächstes kämpfen wir um Ihr Schmerzensgeld«, sagte ich, um schon wieder das Thema zu wechseln, obwohl ich am liebsten stundenlang über meine Liebe gesprochen hätte. Aber der Gerichtssaal war der falsche Ort dafür. »Der Kerl soll für seine Taten ein paar Millionen locker machen.«


  Sie nickte lächelnd. »Ein paar Millionen müssen es nicht sein, aber wenigstens eine kleine Entschädigung für die Schmerzen und die Angst, die ich erlitten habe.«


  »Die werden Sie bekommen.«


  »Danke nochmals.«


  »Gern geschehen.« Ich nahm meine Aktentasche und wandte mich ab. Der Gerichtssaal hatte sich inzwischen geleert. »Gehen wir. Sind Sie bereit?«


  Sie nickte, und wir liefen zusammen durch den großen Raum zur Tür hinaus. Draußen erwartete uns das Blitzlichtgewitter der Journalisten, die auf uns warteten. Dutzende Reporter riefen uns Fragen zu. Ich blieb stehen und beantwortete geduldig mehrere der Fragen zu Peggys Fall. Die zu meinem Privatleben ignorierte ich. Inzwischen verspürte ich nur noch ein kaum spürbares, aufgeregtes Ziehen im Magen, wenn ich vor den Kameras stand. Ich hatte in den vergangenen Monaten genügend Zeit gehabt, mich daran zu gewöhnen, im Interesse der Reporter ganz weit oben zu stehen. Der PeloPharm-Fall hatte mich zu so etwas wie einem Star gemacht. Natürlich kam mein Starstatus nicht an den von einer Lindsay Lohan oder an den von Asher heran. Aber irgendwo in deren Nähe bewegte ich mich momentan. Jedes Mal, wenn ich in der Öffentlichkeit gesehen wurde, konnte man am nächsten Tag darüber in den Zeitungen lesen. »Star-Anwältin Lia Eszterhazy« wurde ich genannt. Mir war das äußerst unangenehm, aber es hatte ein paar Vorteile. Die gegnerischen Anwälte verkrampften sich in meiner Gegenwart und machten Fehler im Gerichtssaal, so dass ich es einfacher hatte. Und ich kam sofort in die besten Clubs hinein und erhielt den besten Tisch in den Restaurants.


  »Werden Sie nun in L.A. bleiben?«, fragte mich einer der Reporter, als ich mich gerade mit Peggy von den Journalisten verabschieden wollte.


  Ich zögerte. Ich hatte auch in der Öffentlichkeit keinen Hehl daraus gemacht, dass ich L.A. nicht sonderlich mochte und lieber in Michigan geblieben wäre. Ich war nach meinem Kurzurlaub nur zurückgekommen, weil mich so viel Arbeit erwartete. Und weil Kellerman mich brauchte. Und weil ich verliebt war. Das waren drei gute Gründe. Aber gefiel es mir hier? Wollte ich wirklich hier bleiben? Diese Fragen waren nicht so einfach mit »ja« zu beantworten.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen Wagen, der vor dem Gerichtsgebäude hielt. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Er kam, um mich abzuholen.


  »Die Frage kann ich leider nicht beantworten«, erwiderte ich lächelnd und wandte mich ab. Das Zeichen, dass das Interview beendet war.


  »Ich werde abgeholt«, sagte ich zu Peggy und umarmte sie ein letztes Mal. »Viel Glück in Ihrem neuen Leben ohne den Senator.«


  »Danke, vielen Dank nochmals für alles, was Sie für mich getan haben.«


  »Wir sehen uns, wenn Sie wieder da sind, und besprechen, wie wir die Forderung nach Schmerzensgeld angehen.«


  »Okay. Bis bald, Lia.«


  »Bis bald, Peggy.«


  Ich löste mich von ihr und ging durch die Schar der Reporter auf die Limousine zu, deren Tür sich geöffnet hatte. Als er ausstieg, hatte ich das Gefühl, dass mein Herz gleich stehenbleiben wollte. Er sah umwerfend aus, als er lächelnd seine Sonnenbrille hochschob und mich aus seinen blauen Augen ansah.


  »Herzlichen Glückwunsch, Lia«, sagte Asher und ging auf mich zu. Hinter mir hörte ich das Klicken der Kameras und das Scharren von Paparazzi-Schuhen, die im Pulk um den besten Platz kämpften, weil sie uns unbedingt groß auf dem Bild haben wollten.


  »Danke«, erwiderte ich und ließ mich von Asher in den Arm nehmen. Es war seltsam, wenn die halbe Nation an diesem privaten Moment teilnahm, aber es ließ sich kaum vermeiden. Asher drückte mich sanft an mich.


  »Ich habe eine kleine Siegesfeier für dich vorbereitet«, flüsterte er in mein Ohr, bevor er mich an die Hand nahm und sanft zum Wagen schob. Die Paparazzi knipsten jeden Schritt, bis wir auf dem Rücksitz Platz genommen hatten und der Chauffeur mit uns davonfuhr.


  »Was hast du vorbereitet?«, fragte ich, sobald wir Ruhe hatten.


  »Lass dich überraschen«, schmunzelte er.


  Ich wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment klingelte mein Handy. Es war mein Chef, der mir gratulierte und gleich den nächsten Fall präsentieren wollte. Seine Kanzlei war inzwischen so bekannt, dass er sich vor großen Aufträgen und hochkarätigen Mandanten kaum retten konnte. Er hatte sogar schon zwei neue Anwälte eingestellt. Er wollte mich immer noch zur Partnerin machen, aber ich hatte noch nicht zugestimmt.


  Ich steckte das Handy weg, um endlich mit Asher reden zu können, doch da gab es erneut einen Laut von sich. Eine SMS war angekommen. Ich öffnete sie und verspürte einen Stich in meinem Herzen. Sie stammte von Scott. »Herzlichen Glückwunsch, Frau Anwältin«, schrieb er. »Du hast dir den Sieg verdient. Alles Gute für dich.«


  »Schreibt er dir?«, fragte Asher.


  Ich nickte. »Er gratuliert mir und wünscht mir alles Gute.«


  Er nickte und presste die Lippen zusammen. Ich betrachtete die Nachricht für einen Moment mit gemischten Gefühlen. Ich hatte Scott geliebt und mich nicht gegen ihn entschieden, als ich aus Michigan zurückgekehrt war. Ich hatte mich aber auch nicht für oder gegen Asher entschieden, ich hatte meine Entscheidung so lange hinausgezögert, bis das Schicksal für mich entschieden hatte. Und das wollte offensichtlich, dass ich mit Asher zusammen war. Scott war mit meinem neuen Status als berühmte Anwältin nicht klargekommen. Er war wie ich, als ich nach L.A. gekommen war. Er wollte seine Ruhe haben und in Frieden seine Arbeit tun. Dass an jeder Ecke Kameras lauerten und die Nation an jedem Moment meines Privatlebens teilhaben lassen wollten, war ihm zuwider gewesen. Er hasste den Rummel und hatte sich immer mehr zurückgezogen. Und irgendwann hatten wir eingesehen, dass wir wohl doch nicht zusammengehörten. Es tat mir leid, dass ich ihn verlieren musste, zumal in manchen Momenten mein Verstand immer noch sagte, dass er der perfekte Mann für mich gewesen wäre.


  Ich blickte auf und sah in Ashers blaue Augen, die mich mit einer leichten Sorge betrachteten. »Alles in Ordnung?«, fragte er leise. War er eifersüchtig? Dafür gab es keinen Grund. »Ja, alles in Ordnung.« Mein Herz hatte eine völlig andere Meinung als mein Verstand. Es juchzte laut, sobald es in Ashers Nähe war. Asher machte mich glücklich wie noch nie in meinem Leben. Es war verrückt, so den Gefühlen verfallen zu sein, wie ich es jetzt war. Bisher war ich immer ein relativ vernünftiger Mensch gewesen, aber in Ashers Nähe wurde die Vernunft ausgeschaltet. Dann spürte ich einfach nur dieses verliebte Kribbeln in meinem Bauch, ein glückseliges Herzklopfen und Sehnsucht danach, ihm noch näher zu kommen. In den Nächten, wenn ich in seinen Armen lag und wir uns liebten, vergaß ich alle Sorgen und Probleme, jeder Fall rückte in den Hintergrund und ich konnte Michigan nicht einmal mehr buchstabieren. Nur wenn wir getrennt waren, spürte ich hin und wieder Zweifel in mir, ob unsere Beziehung tatsächlich eine Zukunft hätte. Ich wollte irgendwann eine Familie haben und in Frieden leben, ohne Starrummel und Paparazzi an jeder Ecke, und ich war mir nicht so sicher, ob Asher mir das geben wollte. Obwohl er sich in letzter Zeit verändert hatte. Er gab sich große Mühe, beständiger und ruhiger zu werden und in seinem Privatleben einfach nur er selbst zu sein. Es fiel ihm nicht leicht, aber er tat es für mich.


  Er nahm meine Hand. »Ich habe den Liveticker im Internet verfolgt. Du warst großartig.«


  Liveticker aus der Gerichtsverhandlung. Das war etwas, woran ich mich bei meinen Fällen auch erst hatte gewöhnen müssen. »Die Jury hat richtig entschieden, so dass der Senator bekam, was er verdient. Er ist ein fieser Schläger, der Frauen behandelt wie Dreck. Das ist alles, was zählt.«


  »Du bist immer noch viel zu bescheiden. Aber genau das liebe ich an dir.« Er beugte sich zu mir und küsste mich zärtlich. Ich spürte, wie ich unter seinem Kuss dahinschmolz. Meine Knie wurden weich und der Fall rutschte in den Hintergrund, als wäre es nur eine unwichtige Verhandlung wegen einer Ordnungswidrigkeit im Straßenverkehr gewesen. Ashers Hand strich verlangend über meine Taille und dann in meinen unteren Rücken, um mich an ihn zu pressen. Mein Körper reagierte sofort, und ich merkte ein sehnsüchtiges Prickeln auf meiner Haut.


  »Wo ist Bugsy?«, fragte ich, um wieder klarer denken zu können.


  »Er erwartet uns.« Asher lächelte geheimnisvoll.


  Ich wurde langsam neugierig. »Wo?«


  »Lass dich überraschen«, erwiderte Asher erneut.


  Zum Glück musste ich nicht lange warten, bis das Rätsel gelöst wurde, denn nur wenig später hielt die Limousine an. Asher stieg aus und öffnete die Tür auf meiner Seite. Als ich ausstieg, sank ich mit meinen Absätzen sofort im weichen Sand ein. Wir waren offensichtlich zum Meer gefahren.


  Asher nahm meine Hand und führte mich über einen menschenleeren Strand auf eine Decke zu, die geschützt unter einer Gruppe von hohen Palmen lag. Bugsy, eine stämmige, amerikanische Bulldogge, kam uns entgegengerannt und begrüßte Asher stürmisch.


  »Hey, Kumpel, ja ich bin wieder da«, sagte Asher voller Wärme zu dem Tier und klopfte auf dessen Rücken. Danach begrüßte das Tier mich, allerdings nur ganz kurz, als wäre ich eine unwichtige Randfigur. Es war ganz klar, wem seine Sympathie wirklich galt. Aber das war okay für mich. Bugsy war Ashers Hund, den er sich zugelegt hatte, um mit ihm jeden Tag stundenlang zu laufen und so seine Unruhe in den Griff zu bekommen. Ich mochte ihn auch, aber ich gönnte Asher den tierischen Kumpel von ganzem Herzen.


  Aus dem Schatten der Palmen trat Harold und wartete geduldig, bis wir bei der Decke angekommen waren.


  »Wow«, sagte ich, als ich sah, was Harold alles aufgetafelt hatte: Es gab Hühnchen in Kräutern gebraten, Salate, Erbsen und Tortillas. Dazu Sekt und Erdbeeren.


  »Es stammt alles aus Michigan«, sagte Asher schmunzelnd.


  Ich sah überrascht zu ihm. »Alles?«


  »Na gut, der Sekt nicht, und die Hühnchen könnten auch aus Wyoming sein, aber der Rest ganz sicher. Ich habe Harold von einem Laden zum anderen gejagt. Schließlich hat er das meiste über das Internet von einem Erzeuger aus Michigan geordert.«


  »Das ist lieb von dir. Von euch«, sagte ich ergriffen und mit einem Seitenblick auf Harold, der so tat, als wäre er gar nicht anwesend und an mir vorbei sah. Aber ich konnte sehen, dass seine Augen zufrieden funkelten. In einem stillen Moment hatte Harold mir neulich gesagt, dass er so froh sei, dass es mich gab, weil durch mich Asher endlich glücklich wirkte. Es war nicht nur das schreckliche PeloPharm-Kapitel abgeschlossen worden, sondern Asher hatte endlich ein Lebensziel gefunden. Er wollte mich glücklich machen. Das trieb ihn jeden Tag an und ließ ihn langsam zur Ruhe kommen. Harold, der Asher treu ergeben war, freute sich darüber mehr, als ich mir hätte vorstellen können.


  Ich ließ mich auf der Decke nieder, während Asher sich neben mich setzte. Bugsy ließ es sich nicht nehmen, sich direkt neben Asher in den Sand fallen zu lassen und erwartungsvoll zu seinem Herrchen aufzublicken.


  Nun fiel mir zum ersten Mal auf, wie leer der Strand war. »Es ist später Freitagnachmittag. Wieso ist niemand hier?«, fragte ich erstaunt. »Der Strand müsste eigentlich voller Menschen sein.«


  Asher schmunzelte. »Ja, das ist tatsächlich eigenartig.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wie kommt das? Das ist doch nicht normal!«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ja doch.«


  Ich sah zu Harold. »Was hat er getan?«, wollte ich von ihm wissen.


  Harold sah fragend zu Asher, als wollte er dessen Erlaubnis für die Antwort einholen. Asher lächelte fein und nickte schließlich.


  »Er hat den Strand sperren lassen, damit Sie ungestört sind«, sagte Harold schließlich.


  Ich sah zu Asher. »Wir hätten auch in deinem Haus feiern können. Dort wären wir ebenfalls ungestört gewesen.«


  Asher verzog leicht den Mund. »Dort hättest du aber keinen Blick auf den Sonnenuntergang über dem Meer gehabt. Ich weiß, wie sehr du ihn liebst.«


  Ich schluckte gerührt. Das stimmte. Das war eines der wenigen Dinge, die ich an L.A. wirklich mochte. Wenn die Sonne in den schillerndsten Farben über dem Pazifik unterging, gab es keinen Ort der Welt, an dem ich lieber wäre. Naja, fast keinen. In Michigan gab es auch ganz hübsche Sonnenuntergänge.


  »Danke, das ist lieb von dir«, sagte ich leise und nahm Ashers Hand, um sie zu küssen.


  »Das ist das Mindeste«, sagte er leise und zog mein Gesicht zu sich heran, um einen liebevollen Kuss auf meine Lippen zu pressen. Ich erwiderte den Kuss, und wenn Harold sich nicht dezent geräuspert hätte, hätte ich wieder völlig vergessen, wo ich mich befand und wäre in Ashers Liebkosung dahingeschmolzen. Aber so löste ich mich von ihm.


  »Können wir essen? Ich bin ausgehungert«, sagte ich und spürte tatsächlich einen unbändigen Hunger in meinem Magen. Ich hatte im Gerichtsgebäude nur einen kleinen Snack zum Mittag gegessen, zu mehr war nicht Zeit gewesen. Jetzt knurrte es unwillig in meinen Eingeweiden und verlangte nach Nahrung.


  »Ja, essen wir«, sagte auch Asher und reichte mir einen Teller.


  Das Essen war hervorragend. Harold war ein Spitzenkoch, und die Sachen, die er aus Michigan hatte kommen lassen, waren von bester Qualität. Als ich satt war, lehnte ich mich an Asher und blickte auf das Meer hinaus. Die Sonne stand knapp über dem Horizont und färbte den Himmel langsam rosa. Etwas später würde er orange werden, danach blutrot.


  »Lass uns ein paar Schritte gehen«, sagte Asher leise in mein Ohr. »Bugsy braucht Bewegung.«


  Ich sah zu dem Hund, der faul im Sand lag und träge in den Sonnenuntergang blinzelte, und hatte ein paar leise Zweifel an Ashers Aussage, aber ich nickte. Vermutlich benötigte Asher Bewegung, um die Unrast und die Stimmen in seinem Kopf zur Ruhe zu bringen.


  Ich stand auf, auch Asher erhob sich, was zur Folge hatte, dass auch Bugsy begeistert aufsprang.


  »Du kannst alles einpacken. Wir gehen ein paar Schritte und kommen dann nach«, sagte Asher zu Harold. Dann nahm er meine Hand und ging mit mir zum Meer. Ich zog meine Schuhe aus, die sich während der paar Schritte mit Sand gefüllt hatten, und lief barfuß über den warmen, weichen Sand. Asher hielt meine Hand fest, während er mit der anderen Steine warf, denen Bugsy hinterherjagte. Am Horizont färbte sich der Himmel immer schöner und fast magisch, während in der Ferne das Riesenrad vom Pier von Santa Monica im Dunst verschwand.


  »Hier, Bugsy, bring das«, sagte Asher auf einmal und warf etwas Eckiges den Strand hinunter. Bugsy rannte tatsächlich hinterher, vergrub seine Nase im Sand, bevor er mit dem Ding im Maul zurückkehrte.


  »Ich glaube, das ist für dich«, sagte Asher zu mir und lächelte. Er wirkte allerdings etwas angespannt.


  »Für mich?« Skeptisch beugte ich mich zu Bugsy hinunter und wollte ihm das eckige Kästchen aus dem Maul nehmen, doch Bugsy hatte offenbar etwas dagegen, dass jemand anderes als Asher seinen Schatz an sich riss.


  »Lass los, Bugsy«, mahnte Asher den Hund, bis der schließlich das vollgesabberte Kästchen freigab und in meine Hand fallen ließ.


  Als ich endlich sah, um was es sich handelte, blieb fast mein Herz stehen. »Ist das ...?«, fragte ich mit vor Aufregung piepsiger Stimme.


  »Öffne es«, erwiderte Asher leise.


  Mit zitternden Fingern öffnete ich das Kästchen und erblickte einen Ring mit einem großen Diamanten darin. Er schillerte und funkelte im Licht der untergehenden Sonne und reflektierte das Orange des Himmels. Vor mir fiel auf einmal Asher auf sein Knie. »Ich weiß, dass das so kitschig wirkt wie aus einem meiner Filme, aber Lia Eszterhazy, willst du mich heiraten? Ich bin ein verkorkster Mann, der dir das Leben schon oft verdammt schwer gemacht hat, aber ich liebe dich mehr als mein Leben. Und ich verspreche, mich noch mehr zu ändern und dich glücklich zu machen. Ich werde alles tun, um dir ...«


  »Ja«, unterbrach ich ihn. Ich hatte nicht nachgedacht. Die Antwort war einfach so aus meinem Mund gepurzelt, und wenn ich darüber nachdachte, würden mich Zweifel plagen, ob das auch wirklich die vernünftigste Entscheidung wäre, aber mein Herz dachte nicht nach. Es wollte einfach mit Asher zusammen sein. »Ja, ich will dich heiraten«, sagte ich und wischte die Tränen der Rührung weg, die über meine Wange liefen, ohne dass ich es verhindern konnte. »Ich liebe dich auch, Asher Hills.« Ich zog ihn zu mir herauf und küsste ihn, leidenschaftlich und innig. Mein Körper spürte keine Zweifel – der war sich völlig sicher, dass es die richtige Entscheidung war. Ihm war es auch egal, dass ich dadurch womöglich für immer in Los Angeles bleiben würde. Aber aus einem bestimmten Grund kam das auch meinem Kopf plötzlich gar nicht mehr so schlimm vor.


  »Ich liebe dich«, flüsterte Asher erneut und presste mich an sich. »Das ist das, was ich dir sagen wollte, weil ich nicht zu hoffen gewagt hatte, dass du sofort ja sagen würdest. Ich will dich lieben bis zum Ende meines Lebens. Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Für mich wird es immer nur dich geben. Du bist die Einzige, bei der ich mich wie ein wertvoller Mann fühle, so missraten, wie ich bin. Die Einzige, die mich ernst nimmt und restlos glücklich macht. Für dich werde ich alles andere aufgeben, wenn du das möchtest.« Er sah mich fragend an und wischte zärtlich die Tränen weg, die immer noch über meine Wange liefen. Sie wollten einfach nicht aufhören zu rinnen.


  »Wirklich alles?«, fragte ich. Es sollte eigentlich ein Scherz sein, aber er nickte ernst.


  »Wenn du willst, lasse ich den ganzen Zirkus in Hollywood sein und gehe mit dir nach Michigan.«


  Ich presste mein Gesicht in seine Schulter. Nun besaß ich keine Zweifel mehr, dass er der Richtige für mich war. Er wollte mir das geben, wonach ich mich am meisten sehnte. Sein Hemd wurde nass, aber das war mir jetzt egal, ihm hoffentlich auch. Harold wurde es sicher später waschen.


  »Ich werde darüber nachdenken«, flüsterte ich leise. »Momentan ist es mir egal, wo ich bin, Hauptsache, ich bin bei dir.«


  Liebevoll nahm er mein Gesicht in beide Hände und hielt es vor seines, um mir in die Augen zu sehen. »Ich liebe dich, Lia. Dafür, dass du so bist, wie du bist.«


  Er küsste mich zärtlich. Hinter ihm tauchte die Sonne als große, leuchtende Scheibe ins Meer ein. Der Himmel hatte sich blutrot gefärbt, ein paar Wölkchen schimmerten lila.


  Ich schmiegte mich an ihn. In diesem Moment schien Los Angeles die schönste Stadt der Welt zu sein. Der Himmel leuchtete spektakulär und ich war verliebt wie noch nie in meinem Leben. Vielleicht wäre es gar nicht so schlimm, tatsächlich hier zu bleiben. Wer weiß, welche schönen Seiten diese Stadt noch zeigen würde? Auf jeden Fall würde ich mein Leben mit Asher genießen, egal, wohin es uns verschlug. Ich sah zu ihm auf und ergriff seine Hand. Gemeinsam gingen wir den leeren Strand entlang, bis wir auf der Straße vom tosenden Lärm der Metropole verschluckt wurden.
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  Die junge Frau lachte. Ihr langes, blondes Haar wehte im Fahrtwind. Sie war sehr hübsch. Ihr schmales Gesicht wurde von verträumten, grünen Augen und einem sinnlich vollen Mund dominiert. Sie trug Shorts und ein weißes T-Shirt, das ihre sportlich-schlanke Figur betonte. Das bunte Tuch, das sie locker um ihren Hals gelegt hatte, löste sich und wurde vom Fahrtwind davongetragen. Lachend drehte sie sich in dem offenen Wagen um und sah dem Tuch hinterher.


  »Es stammte aus Venedig«, rief sie. »Jetzt muss ich wieder in die Lagunenstadt fliegen und mir ein neues Tuch schenken lassen.«


  »Wer hat es dir denn gegeben?«, fragte der junge Mann neben ihr. Er war Ende zwanzig, trug ein einfaches, dunkles T-Shirt und Jeans. Seine schwarzen Haare hatte der Wind verwuschelt, seine olivfarbene Haut war von der Sonne leicht gerötet. Seine Augen hinter der Sonnenbrille strahlten dunkelbraun. »Muss ich eifersüchtig sein?«


  Sie lachte wieder. »Es war ein Mädchen, das mir das Geschenk machte. Sie war zwar hübsch, aber ich liebe nur Männer.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. »Ich liebe nur dich.«


  Der junge Mann strahlte glücklich, konnte den Kuss jedoch nicht erwidern, denn er musste sich auf die Straße konzentrieren. Er fuhr eine gewundene Bergstraße hinab. Links erhoben sich die Felsen, rechts ging es hinter der Leitplanke steil bergab. Wenn die Kiefern und Steine eine Lücke ließen, konnte man in der Ferne das Glitzern des Pazifiks sehen.


  »Ich liebe dich auch«, sagte der junge Mann voller Gefühl und sah für einen Moment seine Beifahrerin an. Seine Augen leuchteten, sein feiner Mund lächelte zärtlich verliebt.


  Nun war es an der Frau, selig zu strahlen. Sie küsste den Fahrer erneut. Dabei wehte ihr Haar vor sein Gesicht und versperrte ihm die Sicht, so dass er sie lachend zur Seite schob. Dabei kam er ein wenig von der Straße ab und geriet auf die Gegenspur.


  »Ich kann nichts sehen«, sagte er und wischte mit der Hand ihre Haare zur Seite. In diesem Moment tauchte vor ihnen in der Biegung der Straße ein Truck auf, der ihnen entgegenkam. Er hupte. Schnell lenkte der junge Mann zurück auf seine Spur und fuhr lachend weiter.


  »Das war knapp«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


  »Du weckst die Gemsen und Wölfe, du hupender Spinner!«, rief die Frau dem Truck in gespielter Empörung hinterher. Dann zog sie einen Haargummi aus ihrer Tasche und band ihr Haar zu einem Zopf zusammen. »Ist es so besser?«, fragte sie neckisch und gab dem Fahrer einen weiteren Kuss.


  Er antwortete nicht. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Was ist los?«, fragte die junge Frau. »Hat dir der Trucker mit seiner blöden Hupe die gute Laune verdorben?«


  »Nein«, erwiderte er und presste die Zähne aufeinander. Nun merkte es die Beifahrerin ebenfalls. Der Wagen war schneller geworden.


  »Du bist zu schnell«, rief sie.


  Er antwortete nicht, sondern steuerte den Wagen mit überhöhter Geschwindigkeit um eine Kurve. Das Fahrzeug schrammte nur knapp an einer Leitplanke vorbei.


  »Fahr langsamer!«, rief die junge Frau. »Langsamer! Willst du uns umbringen?«


  »Es geht nicht!«, erwiderte er und trat mehrere Male auf die Bremse. Das Pedal reagierte nicht. Der Wagen bremste nicht.


  »Was ist los?«, kreischte sie, während das Cabriolet noch schneller wurde. »Du musst anhalten!«


  »Wie denn?«, schrie er zurück. Er betätigte die Handbremse, aber auch die zeigte keine Reaktion. Vor ihnen lag eine steile Kurve, die sie mit dieser Geschwindigkeit niemals schaffen würden.


  »Hilfe!«, kreischte die Frau. »Hilfe!«


  Wieder kam ihnen ein Fahrzeug entgegen, dieses Mal ein Pick-up, kurz darauf ein SUV, aber sie fuhren unbeirrt an ihnen vorüber. Niemand konnte ihnen helfen.


  Panisch versuchte der junge Mann, den Wagen so zu lenken, dass er in der Kurve mehr Platz für das Lenkmanöver bekam. Das bedeutete, dass er auf die Gegenspur fahren musste. Stumm betete er, dass ihnen niemand entgegenkäme. Er begann zu schwitzen. Er hatte Glück, die Straße war frei. Der Wagen kratzte mit der Seite an der Leitplanke, hinter der der Abhang steil nach unten fiel, aber er schaffte es, die Kurve zu passieren.


  Die junge Frau war leichenblass geworden. Wie gelähmt saß sie auf dem Sitz und starrte auf die Straße, die noch vor ihnen lag. Eine Gruppe Radfahrer war hinter der Biegung aufgetaucht. Sie rasten unaufhörlich auf die ahnungslosen Radler zu. Es würde zudem gleich eine weitere, noch engere Kurve kommen. Hinter der Leitplanke gähnte der Abgrund. Zwei Trucks fuhren auf der Gegenspur. Und der Wagen nahm immer mehr an Fahrt auf.


  »Halt dich fest!«, rief der junge Mann plötzlich. Er hatte einen Forstweg entdeckt, der auf der rechten Seite in den Wald hinein führte. Er lenkte den Wagen von der Fahrbahn auf den holprigen Forstweg. Durch die Steine und Schlaglöcher wurde das Fahrzeug zwar abgebremst, aber der Wagen machte Sprünge wie ein junges Fohlen. Der Fahrer verlor die Kontrolle über das Lenkrad, der Wagen raste immer noch mit hoher Geschwindigkeit auf einen Holzstapel zu. Als er ihn erreicht hatte, prallte er mit großer Wucht auf. Holz splitterte, Blech krachte, der Airbag öffnete sich. Der Fahrer und die Beifahrerin wurden nach vorn geschleudert. Der Motor erstarb.


  Die junge Frau spürte Schmerzen im Brustkorb, dort wo der Sicherheitsgurt die Vorwärtsbewegung ihres Körpers aufgehalten hatte. Ihr Kopf dröhnte, weil er mit dem Airbag in Berührung gekommen war. Aber sonst war sie unverletzt geblieben.


  Sie vernahm ein Stöhnen neben sich. »Alles in Ordnung?«, fragte sie mit krächzender Stimme.


  »Ich glaube, ja«, antwortete er. Er öffnete den Sicherheitsgurt und ließ sich mit schmerzverzerrtem Gesicht nach vorn fallen. Dann öffnete er die Fahrertür und glitt auf den harten Grund.


  Die junge Frau tat es ihm nach und legte sich erschöpft auf den Waldboden. Er kam zu ihr gerobbt und wollte sich neben sie legen. Doch da vernahmen sie ein Rascheln im Wald unweit des Unglücksortes.


  »Sie müssen hier sein«, sagte eine dunkle Männerstimme in dem Gebüsch.


  »Ja, wir sind hier!«, rief die junge Frau kraftlos, aber laut genug, um gehört zu werden. »Helfen Sie uns!«


  Das Rascheln kam näher.


  »Hilfe!«, rief nun auch der junge Mann. »Bitte, wir sind hier!«


  Das Gebüsch teilte sich, und zwei Männer traten heraus. Der eine war ein Weißer mit einem pockennarbigen Gesicht, der andere ein Mexikaner mit kleinen Augen und großen Lippen. Beide trugen Sonnenbrillen.


  »Bitte helfen Sie uns«, sagte die junge Frau. »Wir hatten einen Unfall.«


  Die beiden Männer antworteten nicht. Sie gingen schweigend auf die beiden Verunglückten zu. Doch sie halfen ihnen nicht. Der Weiße hob einen Ast auf, der am Boden lag, der Mexikaner machte es ihm nach. Dann holten beide aus und schlugen auf die beiden ein.



  


  DARK OAK BAY


  


  


  Die Sonne war gerade untergegangen. Über dem Pazifik spannte sich der Himmel wie ein Meer aus Farben. Rosarote Wolken schwebten über dem purpurfarbenen Horizont. Dort, wo der Himmel das Meer küsste, brannte er von einem leuchtenden Orange bis zu einem tiefen Rot. Weiter oben, wo ein Flugzeug gen Hawaii flog und einen weißen Kondensstreifen hinterließ, hatte er sich lila gefärbt. Etwas nördlicher und höher, dem Zenit entgegen, wurde er ultramarinblau. Er schillerte und leuchtete wie die Farbpalette eines Malers, vielleicht sogar noch intensiver.


  Grace Boticelli starrte aufs Meer hinaus. Es war kaum zu sehen, wo der Himmel endete und der Ozean begann. Aber, um ehrlich zu sein, es war ihr in diesem Augenblick völlig egal, was oben oder unten, nass oder trocken, Himmel oder Erde war. Sie war viel zu aufgeregt. Sie befand sich in der Dark Oak Bay, dreißig Tage nach dem Erhalt des Briefes von einem mysteriösen jungen Mann, der sich R. nannte und ihr seit geraumer Zeit Lilien schickte. Heute wollte er sie sehen und ihr sagen, wer er war und warum er sie mochte.


  Die hübsche junge Frau mit den kurzen dunklen Haaren und großen, ausdrucksvollen Augen sah nervös auf die Uhr. Es war Punkt zehn Uhr. In der Ferne konnte Grace eine Kirchenglocke läuten hören. Es war soweit. Zehn Uhr würde er auftauchen, hatte er geschrieben.


  Grace schaute sich um. Sie war allein. Weit und breit war niemand zu sehen. R. hatte ihr extra aufgetragen, sie solle allein kommen. Ihre Freundin Mabel hatte ihr zwar angeboten, mitzukommen, für den Fall, dass sich der Fremde als psychopathischer Serienmörder entpuppte, aber Grace hatte darauf bestanden, ohne Begleitung zu sein, wie er es gefordert hatte.


  Ihr Herz klopfte stark. Was, wenn Mabel Recht hat und er mir schaden will?


  Sie schüttelte schnell den beängstigenden Gedanken ab und sah sich erneut um. Die Dark Oak Bay war eine kleine Bucht im Norden San Franciscos, schmal und abgeschieden. Tagsüber verirrten sich hin und wieder Touristen hierher, aber am Abend befand sich in der Bucht niemand. Nur ein schmaler Pfad führte über Felsen in die Dark Oak Bay. Der Weg war uneben und voller Wurzeln von Eichen, die ein kleines Wäldchen bildeten und der Bucht ihren Namen gegeben hatten.


  Zu Grace‘ Füßen rollte der Ozean ans steinige Ufer. Ein Steilhang führte hinab. Auf der kahlen Erhebung stand Grace neben einem Felsen und wartete. Der Stein war noch warm von den Strahlen der Sonne und erhitzte ihre Wangen.


  Erneut sah sie sich um. Sie glaubte, ein Zweiglein knacksen zu hören. Doch es war niemand zu sehen.


  Langsam wandelte sich das Herzklopfen in Ungeduld. Sie sah erneut auf die Uhr. Zehn nach zehn. Er war eindeutig zu spät.


  Grace lugte hinter dem Stein hervor und den Pfad hinunter, um zu sehen, ob er vielleicht den Weg entlanghastete. Es kam jedoch niemand herauf. Sie war immer noch allein. Der Himmel über dem Horizont hatte sich inzwischen in ein tiefes Burgunderrot gefärbt, das Blau im Zenith war zu einem samtigen Dunkelblau geworden. Nur noch wenig Licht fand seinen Weg in die Dark Oak Bay. Die Schatten der Felsen und Eichen dominierten das Gelände. Nur noch wenige Minuten, dann würde es richtig dunkel sein.


  Grace sah sich unruhig um. Wo blieb er nur?


  Wieder knackste ein Zweig, danach raschelte es im Gebüsch. Grace blieb fast das Herz stehen. Kam er etwa aus dem Wald?


  Doch es war kein Mann, der zwischen den Eichen hervortrat, sondern ein Reh. Grace hielt die Luft an und rührte sich nicht, um es nicht zu verscheuchen. Das Tier kam ganz gemächlich zwischen den Bäumen hervor, sah sich entspannt um, bevor es wieder hinter ein paar Büschen verschwand.


  Grace atmete tief ein und aus, sobald das Reh verschwunden war, und sah erneut auf die Uhr. Zwanzig nach zehn. Noch immer war R. nicht aufgetaucht. Der Himmel war inzwischen fast vollständig dunkel. Nur am Horizont, direkt über dem Ozean, spannte sich ein schmaler roter Streifen.


  Grace ließ die Schultern hängen. Er kam nicht. Er hatte sie versetzt. Seit dreißig Tagen hatte sie auf diesen Moment gewartet. Sie hatte die Tage gezählt, sogar heimlich eine Strichliste in ihrem Kalender angefertigt, damit sie dieses Treffen nicht verpasste. Sie hatte so viele Fragen an den Fremden: warum er sie mochte, wieso er ihr Blumen schenkte, woher er sie kannte ... Sie hatte sich in den vergangenen Tagen so intensiv mit ihm und ihren Fragen an ihn und sogar seinen möglichen Antworten beschäftigt, dass er ihr viel vertrauter vorkam, als es bisher der Fall gewesen war. Daher traf es sie umso härter, dass er nicht auftauchte, sondern sie allein in der Dämmerung stehenließ.


  Fünf Minuten gebe ich ihm noch, dachte Grace. Er konnte im Stau stecken, durch seinen Chef aufgehalten worden sein oder er musste unterwegs einen Menschen retten. Alles gute Gründe, sich etwas zu verspäten.


  Als nach fünf Minuten immer noch niemand aufgetaucht war, gab Grace ihm weitere fünf Minuten, dann noch einmal und noch einmal, dann noch eine Viertelstunde. Als es kurz nach elf Uhr war, hatte sie die Nase voll. Ihr Herz klopfte nicht mehr schnell vor Aufregung, sondern hart und schwer vor Enttäuschung. Ihr erstes Date mit dem mysteriösen Fremden, und er hatte sie einfach versetzt.


  Verletzt beschloss sie zu gehen.


  Es war mittlerweile stockduster. Sie sah die Hand vor Augen kaum. Mühsam tastete sie sich auf dem Pfad vorwärts, stolperte jedoch immer wieder über die Wurzeln und Steine. Einmal fiel sie hin und schlug sich das Knie auf.


  »Verdammter Mist!«, fluchte sie leise. Sie nahm ihr Handy zur Hand und beleuchtete mit der sich darin befindlichen Taschenlampe den Weg. Da ging es besser.


  Plötzlich vibrierte das Telefon in ihrer Hand.


  Grace blieb stehen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. War er das? Der konnte sich was anhören!


  Doch es war Mabel.


  Grace blieb stehen und nahm den Anruf entgegen.


  »Ich will nur wissen, ob alles in Ordnung ist«, sagte die Freundin am anderen Ende der Leitung. »Geht es dir gut? Ist er kein Serienmörder?«


  »Er ist nicht gekommen!«, klagte Grace ins Telefon. »Er hat mich versetzt. Was für ein Schuft ist das denn?«


  »Oh, das tut mir sehr leid, Grace«, erwiderte Mabel mit ehrlichem Mitgefühl in der Stimme. »Dann hat er dich nicht verdient.«


  »Ich bin so dumm«, sagte Grace und spürte, dass Tränen in ihren Augen brannten. Bloß nicht weinen! »Er hat mich an der Nase herumgeführt und lacht sich jetzt schlapp, weil ich ihm geglaubt habe.«


  »Das denke ich nicht«, meinte Mabel. »Warum sollte er das tun? Sicher hat er eine gute Erklärung, warum er nicht kommen konnte.«


  Grace wischte eine Träne vom Auge, die gegen Grace‘ Willen einfach zu rollen begann. »Ich will nie wieder eine Blume von ihm haben. Er ist ein unzuverlässiger Halunke.«


  »Warte erst einmal ab, was er dazu zu sagen hat«, versuchte Mabel sie zu beruhigen. »Und du gehst morgen an den Strand und flirtest mit den Surfern, dann sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«


  »Die lachen sicherlich auch über mich«, klagte Grace und wischte eine weitere Träne weg. Irgendwie schienen sich die Tränen gegen Grace verschworen zu haben, denn sie kamen unaufhaltsam aus ihren Augen gerollt, obwohl sie tapfer dagegen ankämpfte. »Ich bin nur ein kleines, dummes Mädchen, das niemand ernst nimmt.« Sie schniefte laut.


  »Grace, du weiß, dass das nicht wahr ist.«


  Grace hätte gern »ja« gesagt. In jedem anderen Moment wusste sie, dass sie sich von einem unscheinbaren Mädchen zu einer hübschen jungen Frau entwickelt hatte, die viele Verehrer fand. Nach einer gründlichen Typberatung, mit einer neuen Frisur und vorteilhaftem Make-up war aus Grace vor Monaten eine strahlende Schönheit geworden. Aber in diesem Augenblick fühlte sie sich einfach nur elend. Enttäuscht und mutlos.


  »Grace, bist du noch da?«, fragte Mabel.


  »Ja«, erwiderte Grace leise und ging vorsichtig weiter. »Ich bin da. Ich weiß, dass du Recht hast, ich kann es nur im Moment nicht glauben.«


  »Das ist normal nach einer solchen Enttäuschung. Schnapp dir einen Surfer, wie du ihn schon immer wolltest. Du hast einen Mann verdient, der dich anbetet.«


  »Das stimmt«, sagte Grace und schniefte hörbar durch die Nase. »Du hast völlig Recht. Ich brauche nicht noch einen Timothy, der mich schlecht behandelt.«


  »Genau.«


  »Ich möchte so gern einmal richtig verliebt sein, so mit Haut und Haaren und Kribbeln im Bauch und Sex und allem Drum und Dran.«


  »Das wird noch kommen. Du musst nur Geduld haben. Du wirst sehen, es wird jemand kommen, der all das in dir auslöst. Und wer weiß, vielleicht hat der geheimnisvolle R. ja doch eine gute Erklärung für sein Nichterscheinen.«


  »Vielleicht.« Mit diesem Wort schienen Grace‘ Tränen versiegt. »Ich komme nach Hause, trinke einen heißen Tee und gehe ins Bett. Und morgen lache ich mir einen scharfen Surfer an.«


  »Das sehe ich auch so. Ich rufe dich später wieder an. Nur um sicher zu gehen, dass du heil zu Hause angekommen bist. Dann lass ich dich in Ruhe von den Surfern oder dem Geheimnisvollen träumen.«


  »Danke Mabel.«


  »Bis später.«


  Grace legte auf, schaltete die Handy-Taschenlampe wieder ein und tapste damit weiter durch die Dunkelheit. Nach etwa zehn Minuten kam sie am Parkplatz an, stieg in ihr Auto und fuhr über die Golden Gate Bridge hinüber in die Stadt, wo sie sich durch den ruhigen Nachtverkehr schlängelte und bald darauf zu Hause ankam.


  


  Am nächsten Morgen sah die Welt für Grace schon ganz anders aus. Sie erwachte zwar mit einem unguten Gefühl im Magen, aber sie ignorierte es einfach, oder sagen wir mal, sie schob es darauf, dass sie am Abend kaum etwas gegessen hatte. Sie ließ sich nicht einmal von den Nachrichten beeindrucken. Sie vermeldeten, dass es gestern in einem Frühstückscafé in einem Dorf in den Bergen von Kalifornien eine tödliche Schießerei gegeben hatte und von den Tätern jegliche Spur fehlte. Drei Menschen waren ums Leben gekommen, zwei wurden vermisst.


  Nach einem ausgiebigen Frühstück packte Grace ihre Sachen für den Strand, zog den Bikini an und fuhr nach Ocean Beach, dem größten Strand in San Francisco, an dem sich an warmen Tagen wie heute die Surfer tummelten.


  Der Strand war gut besucht, aber nicht voll. Familien mit kleinen Kindern saßen im warmen Sand, dazwischen lagen Urlauber-Pärchen und genossen die Sonne. Es gab genügend freie Plätze, an denen sich Grace niederlassen konnte.


  Grace legte ihre Decke in die Nähe einer Ansammlung von jungen Surfern, die ihre Bretter für die Wellenritte vorbereiteten. Hinter ihnen schwebte noch der Nebel, der zu San Francisco gehörte wie der Zuckerhut zu Rio de Janeiro und das Empire State Building zu New York. Ein junger Mann lächelte Grace freundlich zu, als sie sich niederließ und das Tagebuch hervorkramte, das sie auf ihrem Dachboden gefunden hatte. Sie hatte zwar nicht vor, es ernsthaft zu lesen, aber als Tarnung war es äußerst gut geeignet. Falls sich die Surfer ebenfalls als Enttäuschung entpuppten, würde sie es auf jeden Fall studieren.


  Grace erwiderte das Lächeln und fühlte sich gleich noch einen Schlag besser. Sie beobachtete, wie der junge Mann sein Surfbrett schulterte und dann in die Wellen sprang. Was für ein Anblick! Sein Körper hob und senkte sich in den Wellen, während er hinausschwamm und die perfekte Welle suchte. Als er sie gefunden zu haben schien, stellte er sich auf und begann sie zu reiten. Elegant und geschmeidig glitt er auf dem Wasser dem Strand entgegen. Die Welle brach sich jedoch zu früh, so dass er aus der Balance geriet und ins Wasser stürzte. Grace hielt für einen Moment die Luft an, doch nur einen Augenblick später tauchte er wieder auf, schüttelte seine Locken und schwamm wieder hinaus.


  Nun waren auch andere Surfer soweit und folgten ihm ins Wasser.


  Grace legte ihr Buch zur Seite und beobachtete das emsige Treiben im Pazifik, wo sich die jungen Männer in ihrer Kunst zu übertreffen suchten.


  Sie seufzte leise. Es war ein wunderbarer Anblick, sowohl aus der Ferne vom Strand aus als auch aus der Nähe betrachtet, wenn die durchtrainierten Jungs ihre Körper in der Sonne bräunten, wobei die Wassertropfen glitzerten und funkelten wie Edelsteine.


  Grace hätte stundenlang so sitzen und die Surfer beobachten können. Und sie hätte es an diesem Tag auch getan, wenn nicht etwas anderes ihre Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hätte. Sie sah eine Gestalt durch den Nebel taumeln. Eine junge Frau, klatschnass und völlig erschöpft, watete vom Wasser an Land und ließ sich kraftlos in den Sand fallen.


  Grace sprang auf und eilte auf die Gestalt zu. Die Frau versuchte, sich aufzurichten, fiel jedoch immer wieder auf den Strand.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Grace, als sie bei ihr angekommen war. »Komm, ich stütze dich.«


  Sie half der jungen Frau, sich aufzurichten. Dass sie dabei klatschnass wurde, störte sie nicht. Sie stützte die Fremde und trug sie fast zu ihrer Decke, wo die Frau erneut zusammenbrach. Dabei bemerkte sie, dass sie noch sehr mädchenhaft wirkte, vielleicht noch nicht einmal zwanzig Jahre alt. Sie war dünn und abgemagert.


  »Was ist passiert?«, fragte Grace. »Soll ich die Polizei rufen?«


  »Nein, keine Polizei!«, wehrte die junge Frau ab. »Keine Polizei. Ich muss ... ich muss los. Sie werden mich hier finden. Ich muss mich verstecken ... sie werden bald hier sein.« Sie richtete sich auf und wollte davontorkeln, doch Grace hielt sie auf.


  »Wer wird dich finden? Verfolgt dich jemand?«


  »Ja, jemand jagt mich. Sie haben meinen ... sie haben Dylan. Ich glaube, er ist tot.«


  »O Gott, wer verfolgt dich denn?«


  »Ich weiß nicht, wer sie sind. Zwei Männer. Ich muss los!« Panisch sprang sie erneut auf und wollte davoneilen. Sie kam vor Entkräftung jedoch nicht weit, weil sie stolperte und zu Boden ging.


  »Wir müssen die Polizei rufen, wenn du verfolgt wirst!«, rief Grace. »Und wenn die Kerle deinen Freund getötet haben.«


  »Nein, nicht die Polizei holen. Sie haben gesagt, die Polizei weiß Bescheid.« Sie kniete im Sand und begann zu schluchzen.


  »Und was ist mit deinen Eltern? Deinem Zuhause? Kannst du dahin gehen?«


  »Nein, sie würden mich finden! Sie wissen, wo ich wohne, dorthin kann ich nicht. Meine Eltern sind nicht hier. Bitte nicht.«


  Grace beugte sich zu ihr. »Ich helfe dir. Du kannst zu mir kommen, dort bist du sicher. Du kannst etwas essen und dich ausruhen, bis wir wissen, was wir mit dir machen.«


  »O ja, etwas essen und schlafen. Ich habe seit drei Tagen nicht ...« Sie begann wieder zu schluchzen. Ihre Schultern hoben und senkten sich unrhythmisch auf und ab. Sie war offensichtlich völlig fertig.


  »Warte hier. Ich hole meine Sachen.«


  Grace ging zurück zu ihrer Decke und packte eilig ihren Kram zusammen. Sie warf einen forschenden Blick in den Nebel, ob tatsächlich jemand der Frau gefolgt war. Sie konnte jedoch nichts entdecken, obwohl sie das Gefühl hatte, dass in der Nähe des Wassers ein Schatten lauerte, der dort nichts zu suchen hatte. Als sie näher gehen wollte, verschwand er.


  Sie sah zu dem Surfer, der aus dem Wasser kam und ihr zum Abschied winkte. Dann kehrte sie zurück zu der jungen Frau, stützte sie und brachte sie zum Auto, um mit der Fremden in ihr Haus zu fahren.


  


  


  Code SEXY: Lügen und Vergissmeinnicht ist bei Amazon erhältlich.


  http://www.amazon.de/L%C3%BCgen-Vergissmeinnicht-Code-SEXY-3-ebook/dp/B00YPWB6MK/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1443043065&sr=1-2&keywords=code+sexy


  


  Ein weiterer Fall für Grace Boticelli erscheint im Herbst 2015!
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